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Buch

Auch Monate nach dem Tod ihres Mannes Luke, mit dem sie sechs Wochen lang sehr glücklich verheiratet war, sieht Claudie Gale keinen Sinn im Leben. Sie geht regelmäßig zu einem Therapeuten, der ihre Traurigkeit mit wöchentlich neuen Empfehlungen verschiedenster Lebenshilfebücher zu lindern versucht, sie versieht gewissenhaft ihre Arbeit und hält Kontakt zu ihren Freunden, doch die einzigen Momente, in denen sie ihren Schmerz vergisst, sind jene, in denen sie mit ihren Lieblingsstars Frank Sinatra und Judy Garland in die Welt der Musicals abtaucht. Bis eines Tages eine Schar Engel bei Claudie erscheint: Jalisa, eine ehemalige Tänzerin, die schönen Zwillingsschwestern Mary und Lily aus der Tudorzeit, die sich immerzu zanken, Bert, der in den vierziger Jahren im Showbiz tätig war und Musicals ebenso liebt wie Claudie, sowie Mr.Woo, ein chinesischer Kräutermann, der gegen fast alles ein Heilmittel kennt. Sie wollen Claudie helfen, über den Verlust von Luke hinwegzukommen und neuen Mut zu schöpfen. Wie sie das tun und was sie dabei alles anstellen ist so liebenswert, chaotisch, lustig und amüsant, dass es unverhofft auch Claudie ein Lächeln auf die Lippen zaubert. Das nicht unbemerkt bleibt. Denn auch Claudies Freunde engagieren sich mit ganzem Herzen für ihr Glück.
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Victoria Connelly wurde 1971 geboren und wuchs in Norfolk auf. Sie arbeitete als Verwaltungsbeamtin, Sekretärin und persönliche Assistentin. Heute lebt sie als Privatlehrerin in London. Sie liebt romantische Komödien und ist, wie ihre Hauptfigur Claudie, süchtig nach Musicals. Unter deinem Stern ist ihr erster Roman.
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Prolog

Es ist allgemein bekannt, dass eine Braut in Schwarz eher schlecht aussieht. Aber Frischvermählte sehen noch schlechter aus, und Claudie Gale bildete da keine Ausnahme. Ihre Haut hob sich porzellanweiß gegen ihr Kleid ab, und sie saß vor Kälte zitternd in der winzigen Kirche  derselben Kirche, in der sie erst sechs Wochen zuvor geheiratet hatte. Sie konnte die Blumen beinahe riechen, beinahe die Wärme der Junisonne spüren, deren Licht durch die bunten Fenster fiel. Beinahe, aber nicht ganz. Die Empfindungen waren nicht voll da, weil sie selbst nicht voll da war. Sie fühlte sich losgelöst von ihrem Körper, als wären ihre Gliedmaßen an Schnüren befestigt, die ein Puppenspieler irgendwo oben in den Dachsparren bewegte.

Sie hatte Treue gelobt, bis dass der Tod uns scheidet, aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Tod so schnell kommen würde. Es fühlte sich alles so unvollständig an, wie eine abgebrochene Unterhaltung oder eine Theatervorstellung, bei der der Vorhang fünf Minuten zu früh gefallen war.

Sie konnte sich noch deutlich an ihr letztes Gespräch auf dem Bahnhof erinnern. Sie hatte darauf bestanden, ihn zum Zug zu bringen. Das machten Frischvermählte doch so, oder nicht? Ebenso wie man liebevoll lächelnd die Socken vom Schlafzimmerboden aufhob oder zum vierten Mal am Tag den Klodeckel runterklappte. Das werde bald nachlassen, hatte man ihr gesagt, aber sie war wild entschlossen gewesen, es auszukosten, solange es anhielt.

»Musst du wirklich weg?«, hatte sie gefragt, während sie mit den Fingern kleine Kreise auf seiner großen, fleischigen Handfläche beschrieben hatte.

»Claudie, die Sache ist schon seit Monaten geplant. Das wusstest du, als du den Hochzeitstermin festgelegt hast. Ich kann die Jungs nicht einfach hängen lassen.«

»Ich weiß«, hatte sie gelogen. In Wirklichkeit wollte sie viel lieber egoistisch sein und ihn noch eine Weile ganz für sich allein behalten. »Aber es ist so gefährlich.«

Luke hatte auf sie herabgelächelt, ein schelmisches Funkeln in den Augen. »Es ist nicht gefährlicher, als die Straße zu überqueren«, hatte er gesagt, bevor er ihr einen Kuss gab, der ihr einen Schauer über den Rücken jagte.

»Versprichst du mir, dass du auf dich aufpasst?«

»Das weißt du doch. Und du auch? Es gibt eine Menge Straßen hier in der Gegend.«

Sie hatte ihn lächelnd in den Bauch geknufft, und dann hatte er sie mit seinen großen Armen so fest umarmt, dass sie sich die Nase an seiner Brust platt gedrückt hatte. Sie erinnerte sich noch, wie sie protestiert hatte, als er das zum ersten Mal gemacht hatte.

»Ich ersticke! Lass mich los!«

»Nein, niemals!«

Doch dann hatte er sie losgelassen. Er hatte sie verlassen.

Sie hatte zugesehen, wie er auf den Zug gesprungen war, wobei er mit seinem riesigen Rucksack hantiert hatte, als sei er nicht mehr als ein leichtes Stoffbündel. Sie hatten sich Handküsse zugeworfen, als der Zug abfuhr, und Claudie hatte wie eine Figur aus einem Vierzigerjahre-Film auf dem Bahnsteig gestanden, bis ihr Mann nur noch ein Pünktchen am Horizont war.

Was sie so bedrückte, war nicht nur die Tatsache, dass sie ihn nie wiedersehen würde, sondern dass er sie und alles andere nie wiedersehen würde. Für Luke hatte die Welt am einundzwanzigsten Juli aufgehört zu existieren. Für ihn wurden keine Lieder mehr gesungen und keine Bücher mehr geschrieben. Am einundzwanzigsten Juli war die Welt für Luke abgeschlossen: nichts Neues, keine Entwicklung mehr. Das konnte Claudie nicht ertragen.

Das Leben mit Luke war paradiesisch gewesen: ein Traum in Technicolor. Aber jetzt war Claudie zurück in der Wirklichkeit, und das Leben war wieder eintönig und trostlos.

Was sollte nur ohne die tägliche Ration an Scherzen aus ihr werden? Luke hatte sie süchtig nach Scherzen gemacht. Bei der Erinnerung an einen davon musste sie so lachen, dass sie einen Augenblick lang vergaß, wo sie sich befand.

»Claudie?« Ihre Mutter, die, nachdem sie ihre Tochter vier Jahre lang nicht gesehen hatte, sowohl zur Hochzeit als auch zur Beerdigung aus Marseille eingeflogen war, klang gereizt und gestresst. »Claudie? Was ist los?«

Was ist los? Was ist los? Die Frage war so absurd, dass Claudie einen Kicheranfall bekam.

»Claudie!« Die manikürte Hand ihrer Mutter legte sich fest auf ihren Arm, doch es half nichts. Sie hatte sich aus der Welt, die sie umgab, davongestohlen und war meilenweit entfernt von allem und jedem.

In dem Augenblick hatte sie zum ersten Mal die Stimmen gehört. Von ganz hoch oben. Hingen die auch an den Fäden des Puppenspielers? Claudie schaute zu den Dachbalken hinauf, aber es war zu dunkel. Sie konnte nichts erkennen.

»Das war zu erwarten.«

»Sie hätte nicht herkommen sollen.«

»Sie muss allein sein.«

»Sie braucht noch ein bisschen Zeit.«

Die Stimmen hallten von allen Seiten wider, es war wie im Traum, und sie sah ihre Umgebung nur noch verschwommen, als ihre Augen sich mit heißen Tränen füllten. Bestimmt war es der Witz, der sie zum Weinen brachte. Sie konnte einfach nicht aufhören zu lachen. Und dann vermochte sie sich auf einmal gar nicht mehr daran zu erinnern, was sie so lustig gefunden hatte. Wie lautete die Pointe? Was hatte er noch mal zu ihr gesagt?

Wo war er?

»Luke?«

Sie hatte aufgehört zu lachen.
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»Wie lange ist das jetzt schon her?«, fragte Angela, nachdem sie einen Schluck von dem Kaffee aus der Maschine getrunken hatte.

»Neun Monate«, erwiderte Kristen und entschied sich nach einem Blick auf Angelas dünnen Kaffee für eine heiße Schokolade.

»Was meinst du, ist das lange genug? Ich meine  um drüber wegzukommen?«

Kristen blies die Backen auf und seufzte. »Tja, ich hab mal neun Monate gebraucht, um einen Ex zu vergessen.«

»Mein Gott! Wie lange wart ihr denn zusammen?«

»Sechs Wochen.«

Angela nickte mitfühlend, trank ihre Tasse aus und füllte sie erneut. Der Kaffee, den die Düse diesmal ausspuckte, sah aus wie Sirup.

»Das ist doch nicht normal, oder?«, sagte sie, ohne den Inhalt ihrer Tasse zu beachten. »Er war noch so jung. Es ist einfach unfair.«

Kristen nickte und schaute zu Claudie hinüber, die abwesend auf ihren Computer starrte, ihren Kugelschreiber im Mundwinkel wie einen besonders starken Joint. »Ich erkenne sie kaum wieder in letzter Zeit. Sie hat sich völlig in sich zurückgezogen.«

»Was stand denn in all den Büchern? Du musst doch inzwischen alles gelesen haben, das je zu dem Thema geschrieben wurde.«

Kristen nippte an ihrer Schokolade und leckte sich die Kakaoklümpchen von den Lippen.

»Die sind absolut unbrauchbar. In jedem steht was anderes. Ich habe den Eindruck, dass kein Mensch sich wirklich damit auskennt.«

»Aber war da nicht noch irgendwas mit einer emotionalen Gleichung?«

»Du meinst, je stärker die Liebe war, umso länger dauert die Trauer?« Kristen sah Angela an. »Demnach lässt Trauer sich am besten vermeiden, indem man die Liebe meidet.«

Angela schüttelte den Kopf. »Nein, das ist wider die Natur. Wie soll ein Mensch denn ohne Liebe durchs Leben gehen?«

»Ich glaube, das gibts gar nicht.«

»Nein, unmöglich.«

Eine Weile standen sie schweigend da, nippten an ihren Getränken und dachten nach.

»Ihre Mutter hat sich unmöglich benommen. Wusstest du, dass sie gleich nach der Beerdigung zurück nach Frankreich geflogen ist?«

Angela nickte.

»Die hat noch nicht mal gewartet, bis ihr Schwiegersohn kalt war.«

»Kris, hör auf!«

»Es macht mich einfach stinkwütend. Als hätte sie keine Tochter. Die Frau ist eine blöde, egoistische Zicke! Ich weiß, dass die beiden sich nie sehr nahe gestanden haben, aber man sollte doch meinen, dass eine Mutter ihrer Tochter in so einer schweren Zeit beisteht, oder? Lukes Eltern sind auch nicht besser. Klar, Luke und Claudie waren nicht sehr lange verheiratet, aber jetzt tun seine Eltern so, als wäre sie nie ein Teil der Familie gewesen.«

»Das gehört sich nicht.«

»Da hast du verdammt Recht.«

»Wir müssen irgendwas unternehmen, meinst du nicht?«, fragte Angela.

»Sie geht immer noch zu diesem Typen in York. Wahrscheinlich hilft es ihr«, überlegte Kristen.

»Woher willst du das wissen? Bist du dir ganz sicher, dass sie nicht einfach nach York fährt und Frustkäufe macht?«

»Nein! So was würde sie nie tun.«

»Oder sich in irgendein Kino setzt? Du weißt doch, wie sehr sie auf Filme steht.«

Das wusste Kristen nur zu gut. Sie hatte schon an manch einem Samstagabend große Mühe gehabt, eine widerstrebende Claudie von ihrer MGM-Musical-Sammlung weg und aus dem Haus zu locken.

Eine Gelegenheit war Kristen besonders unangenehm im Gedächtnis haften geblieben. Zwei Monate nach Lukes Tod war sie zu Claudie gekommen, nachdem sie ein paar Einkäufe für die Freundin erledigt hatte. Die Haustür war offen gewesen  eine Angewohnheit, derentwegen sie schon oft mit Claudie geschimpft hatte , und sie hatte ihre Freundin im Wohnzimmer angetroffen, wo sie inmitten ihrer Filmsammlung auf dem Boden hockte.

»Ich kann es nicht finden!«, rief Claudie, als Kristen das Zimmer betrat.

»Was kannst du nicht finden?«, fragte Kristen, entsetzt über das bleiche Gesicht und die großen, verzweifelten Augen, mit denen Claudie sie anschaute.

»Mein Kiss Me Kate-Video.«

»Vielleicht ist es in der falschen Hülle?«

»Aber ich hab alles durchsucht, alles! Es ist einfach nicht da.«

»Es muss doch irgendwo sein«, sagte Kristen und kniete sich hin, um ihrer Freundin beim Suchen zu helfen. »Beruhige dich, Claudie, wir werden es schon finden.«

Aber anstatt sich zu beruhigen, hatte Claudie noch zwei Kartons mit Videos und DVDs ausgeschüttet, sodass das Chaos komplett war.

»Wo kann es denn nur sein? Ich muss dieses Video unbedingt wiederfinden! Hilf mir, Kris! Hilf mir, es zu finden!«

»CLAUDIE! Du machst mir Angst! Hör auf! Hör endlich auf!«, schrie Kristen, packte Claudie, die heftig zitterte, an den Schultern und drückte sie fest an sich.

»Ist ja gut!«, sagte sie immer wieder.

Es war furchtbar. Noch nie in ihrem Leben hatte Kristen eine solche Angst ausgestanden, und so wollte sie Claudie nie wieder erleben. Sie war den ganzen Tag und auch die Nacht über bei ihr geblieben, hatte sie getröstet, ihr etwas zu essen gemacht, sie ins Bett gebracht, hatte Krankenschwester, beste Freundin und Mutter für sie gespielt.

Angela riss sie aus ihren Gedanken. »Was schlägst du also vor?«

»Na ja, wir können ihr schlecht bis nach York folgen, oder? Wir müssen einfach davon ausgehen, dass sie ihren Therapeuten besucht. Ich wünschte nur, sie würde sich ein Handy anschaffen. Dann könnten wir sie wenigstens ab und zu anrufen, um zu hören, wie es ihr geht.«

»Im Kino muss man die Dinger doch sowieso ausschalten. Dann wüssten wir auch nicht, ob sie zu den Sitzungen geht oder nicht. Sie könnte einfach behaupten, dass sie da war.«

Kristen sah Angela wütend an. »Ich möchte mal wissen, warum wir über Handys diskutieren, wenn sie gar keins hat und auch nicht beabsichtigt, sich eins zuzulegen.« Dann seufzte sie laut. »Was macht sie da eigentlich mit dem Stiftebecher?«

Kristen und Angela sahen Claudies glänzende braune Haare hin und her schwingen, während sie die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch durchblätterte.

»Sie hat ihn heute Morgen schon zum dritten Mal geleert«, flüsterte Kristen.

»Ihre Briefeingangsablage hat sie auch schon ein Dutzend Mal durchgesehen. Wahrscheinlich ist ihr irgendwas abhanden gekommen.«

Kristen nickte. Genau das befürchtete sie schon seit neun Monaten.



Claudie betrachtete den Aktenstapel, der sich über ihre Schreibtischkante neigte wie eine papierne Ausgabe des schiefen Turms von Pisa. Genug Arbeit, um sie eine ganze Woche lang zu beschäftigen, doch sie konnte sich einfach nicht aufraffen, damit anzufangen.

Seltsam, aber seit dem Morgen hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie wusste, dass Kristen und Angela wieder über sie geredet hatten: Die beiden waren etwa so diskret wie ein Vorschlaghammer, allerdings war da noch etwas anderes. Es kam ihr vor, als hätte ihr Computer sich in ein gigantisches Auge verwandelt, als säße ein Zyklop auf ihrem Schreibtisch, der sie musterte, ihr Verhalten protokollierte und sie beurteilte. Der Gedanke war ihr unheimlich. Immer wieder fand sie Gründe, sich von ihrem Schreibtisch zu entfernen. Kramte kurz in einem Aktenschrank herum, ging zur Toilette, hielt sich länger als nötig am Kopierer auf. Doch sobald sie an ihren Arbeitsplatz zurückkehrte, war das Gefühl wieder da.

Inzwischen war sie regelrecht paranoid und schaute sich immer wieder im Raum um, als erwartete sie, eine versteckte Kamera zu entdecken, als wäre sie ein Versuchskaninchen oder der unfreiwillige Star einer neuen Fernsehsendung. Aber alles wirkte normal, deprimierend normal.

Sie hatte noch ein Problem. Dauernd kam ihr irgendetwas abhanden. Gestern war es ihr Taschenrechner, heute ihr silberner Kugelschreiber. Sie war sich sicher, dass sie ihn neben der Tastatur hatte liegen lassen, doch da lag er nicht mehr. War sie dabei, den Verstand zu verlieren? Wahrscheinlich. Im Moment war sie einfach zu nichts zu gebrauchen.

Und dann passierte es. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie etwas sich bewegte: flink und geschmeidig wie ein Fisch. Sie drehte sich um und blinzelte, aber was auch immer es gewesen sein mochte, es war schon wieder verschwunden. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Sie wusste, was los war: Sie brauchte eine Dosis Koffein.

Doch auch während sie überlegte, ob sie lieber einen wässrigen Tee oder einen breiigen Kakao trinken sollte, ging ihr das merkwürdige Erlebnis nicht aus dem Kopf. Einen Moment lang hätte sie schwören können, dass sie gesehen hatte, wie eine winzige Gestalt in ihrem Stiftebecher verschwunden war.
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Claudie fragte sich, ob Dr.Lynton ihr glauben würde. Sie genoss die Sitzungen bei ihm. Eine volle Stunde lang die ganze Aufmerksamkeit eines Menschen zu genießen, hatte etwas unerwartet Tröstliches. Aber half es ihr weiter? Seit mehreren Wochen ging sie nun schon in die Therapie, doch sie war sich immer noch nicht sicher, ob sie dort Fortschritte machte. Immerhin hatte es den Effekt, dass ihre beste Freundin Kristen sie seitdem in Ruhe ließ. Sie konnte sich manchmal schlimmer aufführen als eine Mutter, und bei der Mutter, mit der Claudie geschlagen war, wollte das etwas heißen.

Claudie hatte nie ein enges Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt, die sie unter dem Vorwand, ihr eine gute britische Bildung zukommen lassen zu wollen, im Alter von acht Jahren in Marseille in ein Flugzeug nach London gesetzt hatte. In Wirklichkeit aber hatte sie ihre Tochter nur loswerden wollen, um sich von Claudies Vater scheiden zu lassen und ihren blutjungen Liebhaber, einen Hutmacher, heiraten zu können, den Claudie zutiefst verabscheute. Später hatte sie dann erfahren, dass das Ganze von vornherein seine Idee gewesen war. Er hatte einen Vetter in England, der in der Nähe des Internats wohnte und dieses in den höchsten Tönen gelobt hatte. Dabei hatte er mit seinen über vierzig Jahren die Schule längst hinter sich gehabt und nicht befürchten müssen, dass man ihn auf eine solche Anstalt schickte.

Es war eine schreckliche, düstere Zeit gewesen, und Claudie hatte ihren Vater nie wiedergesehen, aber immerhin hatte ihre Mutter fortan zu jeder Gelegenheit den passenden Hut gehabt. Claudie hatte ihr nie wirklich verziehen. Mit acht Jahren war sie viel zu jung gewesen, um sich auf einem vorsintflutlichen Gehöft mitten in den Mooren des nördlichen Yorkshire zurechtzufinden, und sie hatte sich jeden Abend die Augen aus dem Kopf geweint, bis ihrer Mutter nichts anderes übrig geblieben war, als sie wieder von der Schule zu nehmen.

»Was sollen wir bloß mit dir anstellen?«, hatte sie gejammert, als wäre Claudie ein fremdes Kind, das ihr das Leben schwer machte.

So waren sie nach Whitby gezogen, an einen fremden und unwirtlichen Ort, wenn man das südfranzösische Klima gewöhnt war. Andererseits war das Leben dort relativ billig, und ihre Mutter konnte es sich leisten, regelmäßig nach Frankreich zu fliegen, um ihre Sonnenbräune aufzufrischen und ihre Hutsammlung zu vervollständigen.

Dass sie so ein zerrissenes Leben führte, machte Claudie nichts aus, denn während dieser Zeit hatte sie Kristen kennen gelernt. Die liebenswürdige Kristen mit der langen Mähne und dem losen Mundwerk hatte schon bald die Rolle der Mutter übernommen, und nachdem die beiden Freundinnen die Schule abgeschlossen, sich jeweils ein kleines Apartment und eine Lehrstelle bei einem ortsansässigen Anwalt besorgt hatten, war Claudies Mutter endgültig nach Frankreich zurückgekehrt. Bis heute kam sie kaum jemals zu Besuch. Selbst Lukes Tod hatte Mutter und Tochter einander nicht näher bringen können. Am Morgen nach der Beerdigung hatte Claudie einen Zettel auf dem Küchentisch vorgefunden, auf dem ihre Mutter sie lapidar darüber informierte, sie habe bereits abreisen müssen, werde jedoch demnächst anrufen. Was sie natürlich sowieso nicht tun würde, es war nur so eine Floskel.

Claudie verspürte nicht den geringsten Wunsch, an ihren Geburtsort zurückzukehren. Sie liebte Yorkshire.

Sie trat aus dem Bahnhof, überquerte die Straße und ging an der Stadtmauer entlang. Die Stadt hatte etwas, das ihr immer wieder einen wohligen Schauer über den Rücken laufen ließ. Vielleicht war es die Vorstellung, dass der Ort einst Römer, Wikinger und Raubritter ebenso angezogen hatte wie heute moderne Touristen.

Und nun sie. Claudie hatte ihr eigenes kleines Eckchen von York in der Elizabeth Street Nummer fünfzehn gefunden, einem dreistöckigen, aus hellem Sandstein erbauten Haus mit einer hellgelben Haustür und einem Messingschild daneben. Als sie das Schild zum ersten Mal gesehen hatte, musste sie laut lachen, denn auf Dr.Lyntons Namen folgte eine Reihe von Buchstaben, die für eine Kurzgeschichte ausgereicht hätten. Ohne eine Ahnung zu haben, was die Buchstaben bedeuteten, hatte sie sich jedoch auf die Empfehlung der Freundin einer Freundin von Kristen verlassen.

Auf welchem Fachgebiet der Mann promoviert hatte, war ihr schleierhaft. Sie wusste, dass man heutzutage eine Doktorarbeit über Disney schreiben konnte und dass Titel vor und Buchstaben nach dem Namen wenig bedeuteten, aber Dr.Lynton hatte sich als wunderbarer Therapeut entpuppt. Mit seiner freundlichen, warmherzigen Art hatte er schnell ihr Vertrauen gewonnen, und in den Sitzungen bot er ihr die perfekte Mischung aus Zuhören und Ratschlägen, die sie so dringend brauchte, um aus ihrem inneren Sumpf herauszufinden.

Anfangs hatte sie sich immer wieder ins Gedächtnis rufen müssen, dass er kein Freund, sondern ein Profi war, doch bald hatten sie zu einer Distanz gefunden, wie sie zwischen Lehrer und Schüler üblich ist.

Sie wusste nicht einmal, wofür das »B« in Dr.B. Lynton stand, obwohl sie sich schon häufig den Kopf darüber zerbrochen hatte. Mehrere Wochen lang war sie davon überzeugt gewesen, dass sein Vorname Basil lautete: ein aristokratischer Name, der für Kultiviertheit sprach. Doch dann war sie wieder davon abgekommen. Nein, es musste Bertram sein. Dr.Bertram Lynton. Würdevoll, ohne unnahbar zu sein. Ja, das gefiel ihr.

Eigentlich war sie sich nicht so recht darüber im Klaren gewesen, was sie von den Sitzungen in York erwarten sollte und ob Dr.Lynton seriös war oder nicht. Außerdem hatte sie dem Thema Therapie eher skeptisch gegenübergestanden  sie konnte sich nicht erklären, welchen Nutzen es haben sollte, sagen zu können: »Hallo, ich bin Claudie, und ich bin Witwe.« Würde eine solche persönliche Aussage dazu führen, dass es ihr besser ging? Und was würde Luke dazu sagen, wenn er erführe, dass sie bei einem Therapeuten in Behandlung war? Er war immer so selbstständig und unabhängig gewesen und wäre wahrscheinlich entsetzt zu erfahren, dass sie professionelle Hilfe in Anspruch nahm. Doch sie war einfach nicht so stark wie er.

In ihrer ersten Sitzung hatte Dr.Lynton ihr erklärt, jeder Mensch sei ein Individuum, und es sei so gut wie unmöglich vorherzusagen, in welchem Zeitrahmen sich eine Verbesserung einstellen würde. Woran aber sollte sie erkennen, dass sie Fortschritte machte? Würde sie irgendwann morgens aufwachen und geheilt sein? Wie fühlte man sich, wenn man die Trauer überwunden hatte? So als würde man aus einer Narkose aufwachen? Oder als sei man gerade von einer schlimmen Grippe genesen? Konnte sie überhaupt damit rechnen, jemals wieder so zu werden, wie sie früher gewesen war?

Außer Frage stand jedenfalls, dass die Sitzungen bei Dr.Lynton angenehmer waren als die Nachmittage am Computer in der Kanzlei Bartholomew and Simpson. Claudie liebte die alten Häuser mit den hohen Decken und den opulenten Bilderleisten, und allein das Vergnügen, eine Stunde in dieser prächtigen Umgebung verbringen zu dürfen, lohnte die Fahrt hierher.

Sie drückte auf den Klingelknopf, der sie immer an ein dickes Stück Lakritz erinnerte, und sie brauchte nicht lange zu warten, bis Dr.Lynton öffnete. Hünenhaft groß, aber mit einem butterweichen Lächeln hieß er sie willkommen und ließ sie eintreten. Seine Praxis befand sich im hinteren Teil der Wohnung, von wo aus man auf einen winzigen, mit überquellenden Blumentöpfen und Pflanzkübeln voll gestellten Hof blickte. Claudie erwischte sich häufig dabei, dass sie aus dem Fenster schaute, wenn sie eigentlich ihr Inneres erkunden sollte. Mit Pflanzen kannte sie sich nicht aus, hätte jedoch gern mehr darüber gewusst. Das Einzige, was sie in dem üppig wuchernden Grün erkannte, waren der Lavendel und der Rosmarin mit seinen grünen Stacheln. Vielleicht handelte es sich bei den anderen Pflanzen um Heilkräuter. Vielleicht würde er ihr welche davon verabreichen, wenn sie ihn darum bat. Aber vielleicht eignete sich das Klima in York auch gar nicht zum Anbauen von Opium.

Der Raum war in einem warmen Dottergelb gestrichen, und es gab zwei Nischen, die voll gestopft waren mit Büchern, wie man sie sonst nur in Antiquariaten fand. An den Wänden hingen ausgesuchte, in Gold gerahmte Aquarelle von Landschaften der Umgebung, und neben der Terrassentür stand ein riesiger Philodendron. In der ganzen Wohnung herrschte eine Atmosphäre vergangener Pracht, was womöglich zu der inneren Ruhe beitrug, die Claudie überkam, wenn sie sich dort aufhielt.

»Wie geht es Ihnen, Claudie?«, fragte Dr.Lynton wie üblich.

»Gut«, erwiderte sie wie immer, obwohl sie natürlich genau wusste, dass sie, wenn es ihr tatsächlich gut ginge, jetzt im Büro sitzen würde, anstatt den Freitagnachmittag bei einem Trauerberater zu verbringen. Sie musste daran denken, wie sie zum ersten Mal hergekommen war und wie sie vor lauter Erleichterung darüber, dass sie sich entschlossen hatte, Hilfe zu suchen, eine halbe Stunde lang wie ein Schlosshund geweint hatte.

»Haben Sie Zeit gefunden, das Buch zu lesen, das ich Ihnen mitgegeben habe?«, fragte Dr.Lynton und ging zu dem kleinen Tisch hinüber, wo ein Teekessel und ein Tablett mit Tassen bereitstanden.

»Ja.« Claudie kramte in ihrer Handtasche. »Es muss hier irgendwo sein.«

»Was halten Sie davon?«

Claudie reichte ihm das Buch, das er sofort zurück an seinen Platz im Regal stellte.

»Ich fand …«, begann Claudie, während sie versuchte, sich eine Meinung zurechtzulegen. »Ich fand es interessant, dass es mehrere Stadien der Trauer gibt.« Sie legte ihre Jacke ab und setzte sich in den kleineren der beiden Sessel.

»Sie trinken Ihren Tee ohne Zucker, nicht wahr?«

»Na ja, ein kleines Stückchen hätte ich schon gerne.« Claudie traute sich nicht zuzugeben, dass sie in Wirklichkeit ein ganz großes Stück bevorzugte. Aber es war jede Woche das Gleiche. Er konnte es sich nie merken.

»Schwarz?«

»Mit einem kleinen Schuss Milch, bitte.«

»Konnten Sie mit den in dem Buch beschriebenen Trauerphasen etwas anfangen?«, fragte er, während er ihr eine Tasse Tee reichte, der viel zu stark und längst nicht milchig genug aussah.

»Ja«, erwiderte sie, nahm die Tasse und nippte tapfer daran.

»Meinen Sie denn, dass Sie erkennen können, in welcher Phase Sie sich befinden?« Er ließ sich schwer in den Sessel neben dem Philodendron sinken.

Claudie trank noch einen Schluck Tee. Er schmeckte noch schlechter als das Zeug im Büro. Sie hatte keine Lust, über Trauerphasen zu reden, doch wie sollte sie das Thema umschiffen und auf das zu sprechen kommen, was ihr wirklich auf den Nägeln brannte?

»Dr.Lynton«, sagte sie, »eigentlich habe ich vor allem über das nachgedacht, was in dem Buch über Halluzinationen steht.«

»Sie haben Halluzinationen?«

»Nein!«, antwortete sie hastig. »Luke erscheint mir nicht. Nur manchmal, beim Einkaufen oder auf dem Weg zur Arbeit, begegne ich jemandem, der aussieht wie er. Ich weiß natürlich, dass er es nicht ist, aber es ist schrecklich.« Sie überlegte. »Ab und zu erwische ich mich sogar dabei, wie ich Fremde wütend anstarre, beinahe so, als wäre es ihre Schuld, dass sie nicht Luke sind. Dabei sehen sie ihm meist nicht mal ähnlich, sondern haben nur seine Art, zu gehen oder das Kinn vorzurecken. Verstehen Sie, was ich meine?«

Dr.Lynton nickte.

»Halluzinationen können alle möglichen Formen annehmen, nicht wahr?«

Er nickte wieder, offenbar wollte er ihren Gedankenfluss nicht unterbrechen.

»Na ja, also, ich sehe nicht nur Leute, die mich an Luke erinnern, ich sehe auch andere Leute.«

»Andere Leute, die gestorben sind?«

»Nein.« Sie stellte ihre Teetasse ab und biss sich auf die Unterlippe, während sie nervös den schmalen goldenen Ring an ihrem linken Ringfinger drehte. »Kleine Leute. Glaube ich.«

Dr.Lynton nahm seine winzige Brille ab und schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Was genau meinen Sie damit?«

Claudie seufzte. »Ich glaube, ich habe eine winzige Person gesehen, die sich im Büro in meinem Stiftebecher versteckt hat.«

Dr.Lyntons Kopf ruckte vor wie der eines neugierigen Vogels. Sie ließ ihm einen Augenblick Zeit, um zu verdauen, was sie gerade gesagt hatte.

»Sie glauben, Sie hätten das beobachtet?«

»Ja, ich bin mir nicht ganz sicher. Ich meine  es bewegte sich so schnell  wie ein Blitz  nur in Menschengestalt.« Sie sah zu, wie er den Kugelschreiber in seiner Hand drehte. Er sagte nichts, aber das war nicht ungewöhnlich. Wahrscheinlich dachte er nach, was Claudie Gelegenheit gab, ihn zu mustern. Sie betrachtete seinen dichten weißen Haarschopf. Sein Haar war unglaublich dick, und allein mit seinen Augenbrauen hätte man ein Sofakissen ausstopfen können. Dann musterte sie seine Nasenlöcher: große, dunkle, sich blähende Öffnungen, wie zwei Höhlen. Er war wirklich eine außergewöhnliche Erscheinung.

»Schlafen Sie gut?«

»Aber ja.«

»Und Sie ernähren sich gesund? Sie trinken nicht etwa zu viel?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Denn es gibt die unterschiedlichsten Erklärungen für Halluzinationen. Es könnte sich auch um ein Augenleiden handeln.«

»Dr.Lynton, ich versichere Ihnen, es ist nichts dergleichen. Das war real  ich meine, es ist wirklich passiert.«

»Haben Sie es berührt?«

Claudie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nicht getraut. Ich war kurz versucht, es zu tun, aber dann habe ich befürchtet, es würde den Zauber zerstören.«

»Wie meinen Sie das?«

Claudie sog die Wangen ein. Wahrscheinlich klang sie vollkommen verrückt. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Ich dachte wohl, wenn ich versuchte, es zu berühren, dann wäre das so ähnlich, wie wenn man mitten in einem wunderbaren Video auf die Stopptaste drückt.«

Er runzelte die Stirn, als wunderte er sich über ihre Wortwahl. Sie hatte die Angewohnheit, alles mit Filmen zu vergleichen, und Dr.Lynton war offenbar nicht auf derselben Wellenlänge.

»Aber Sie haben nicht Luke gesehen?«, fragte er.

»O nein. Ich bin mir fast sicher, dass es eine kleine Frau war.«

»Es ist nichts Ungewöhnliches, dass Hinterbliebene sich einbilden, einen lieben Verstorbenen zu sehen  in welcher Form auch immer. Die Menschen finden Trost in den seltsamsten Dingen.«

»Sie müssen mich für verrückt halten.«

»Sie sind nicht verrückt, Claudie, und Sie müssen aufhören, sich selbst für verrückt zu halten.«

»Aber ist das denn normal?«

Er rang sich ein Lächeln ab. »Wer kann schon genau sagen, was normal ist?«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Schließlich erhob Dr.Lynton sich aus seinem Sessel. Claudie wusste sofort, was jetzt kommen würde.

»Ich habe hier etwas zu dem Thema, das ich Ihnen sehr empfehlen kann « Er griff nach einem Buch auf einem der obersten Regalbretter in einer der Nischen, und sein roter Pullover gab einen schmalen Streifen seines breiten Rückens frei.

»O nein  bitte! Nicht schon wieder ein Buch, Dr.Lynton!«

Er drehte sich um und schaute sie leicht enttäuscht an.

»Könnte ich vielleicht stattdessen einen Ableger von Ihrem Lavendel haben?«

Einen Augenblick lang wirkte er verwirrt. »Sie interessieren sich für Aromatherapie?«

»Nein, eigentlich nicht. Aber es ist doch sicher einen Versuch wert.«



Claudie ließ sich in den nach Lavendel duftenden Schaum sinken. Beim Einkaufsbummel in York war die Begeisterung für Lavendel ein bisschen mit ihr durchgegangen, und sie hatte Kerzen, Schaumbad, Seife und ein kleines Fläschchen Duftöl erstanden. Den Ableger von Dr.Lynton hatte sie bereits eingepflanzt, war jedoch fest entschlossen, sich sobald wie möglich einen kräftigen Lavendelbusch für ihre Küchenfensterbank zu besorgen.

Sie war müde. Wenn sie aus York zurückkam, fühlte sie sich jedes Mal ausgelaugt, aber Lavendel hatte angeblich neben verschiedenen anderen wohltuenden Eigenschaften auch eine belebende Wirkung. Sie schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie Luke immer durch die geschlossene Badezimmertür gerufen hatte, wenn sie länger als eine halbe Stunde in der Wanne geblieben war.

»Ich möchte nicht, dass meine Frau ertrinkt!«, hatte er dann mit einem schelmischen Grinsen gesagt und den Kopf zur Tür hereingestreckt. Sie hatte tatsächlich schon daran gedacht. Es wäre so leicht, einfach durch den warmen Schaum ins Nichts hinüberzugleiten.

Plötzlich riss sie die Augen auf, und auf ihrem ganzen Körper breitete sich eine Gänsehaut aus. Es war dasselbe seltsame Gefühl, das sie im Büro gehabt hatte: als würde sie jemand beobachten. Sie setzte sich auf und schaute sich in dem kleinen Bad um, als erwartete sie, jemanden zu erblicken.

»Wer ist da?«, flüsterte sie. Aber es war niemand da. Natürlich nicht.

Seufzend ließ sie sich wieder ins warme Wasser sinken, bis ihre Schultern mit Schaum bedeckt waren. Sie musste sich unbedingt beruhigen und entspannen. Vielleicht hatte sie zu wenig von dem ätherischen Öl ins Badewasser gegeben.

Sie wollte gerade nach dem Fläschchen greifen, als sie sie entdeckte, und diesmal war kein Irrtum möglich.

Dort, zwischen der Shampooflasche und dem Badeschwamm, tanzte eine winzige, hell glitzernde Frau.
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Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn Simon Hart einfach nur einen schlechten Tag gehabt hätte. Das Problem war, dass er ein schlechtes Jahr hatte. Bequemerweise hätte er Felicity Maddox für alles verantwortlich machen können, was in seinem Leben schief lief, und das wäre noch nicht einmal völlig übertrieben gewesen.

Im Oktober hatte alles angefangen. Er hatte schon eine Zeit lang gespürt, dass etwas mit Felicity nicht stimmte, denn sie hatte sich ziemlich seltsam benommen. Sie war ruhelos und feindselig. Fast zwei Jahre lang hatten sie am Stadtrand gewohnt, weit weg von den hübschen kleinen Häusern am Hafen, jedoch billig und praktisch. Nur leider war Felicity, im Gegensatz zu dem, was ihr Name versprach, dort todunglücklich gewesen.

»Wann ziehen wir endlich um?«, hatte sie immer wieder genörgelt. »Dieses Loch macht mich ganz krank!« Simon war auch nicht gerade begeistert von ihrer Wohnsituation, aber er strampelte sich ab, um sich als freiberuflicher Webdesigner eine Existenz aufzubauen, und konnte sich nicht mit Nebensächlichkeiten aufhalten wie der Suche nach einer besseren Wohnung. Außerdem reichte das Geld auf ihrem gemeinsamen Konto sowieso gerade mal für den täglichen Bedarf.

»Hab Geduld. Wir schaffen das schon«, hatte er sie immer wieder mit einem Lächeln und einem Kuss vertröstet, doch seine Worte waren stets auf taube Ohren gestoßen.

So war ihre Unzufriedenheit gewachsen, bis er eines Tages im Juli nach seiner Rückkehr von einem Kunden ein leeres Haus vorgefunden hatte. Und ein leeres Konto. Felicity war mit ihrem gemeinsamen Geld durchgebrannt.

Simon blieb nichts anderes übrig, als sich mit der Situation abzufinden und noch einmal von vorne anzufangen. Er würde es schaffen, da war er sich ganz sicher. Bloß manchmal kam es ihm so vor, als würde er ewig dafür brauchen.

Er schaute sich in der Küche um und verzog das Gesicht beim Anblick der eingetrockneten Reste des Fertiggerichts vom Vorabend. Es wurde Zeit, dass er sein Leben in den Griff bekam. Er nahm eine weiße Henkeltasse mit einer lippenförmigen Kerbe aus dem Schrank und fasste in die Teedose, fühlte jedoch nichts als den metallenen Boden, als er hineingriff. Offenbar waren ihm die Teebeutel ausgegangen. Als er verzweifelt die Augen verdrehte, fiel sein Blick auf die Küchenuhr. Es war zehn nach acht, und er hätte schon vor über einer Stunde bei Kristen sein sollen.



Das Cabin Cottage stand am Ende der Lantern Yard, und mit seiner himmelblauen Stalltür und den winzigen, mit Küchenkräutern voll gestellten Fenstern wirkte es gemütlich und einladend. Kristen liebte das Haus, in dem sie mit Jimmy lebte, auch wenn sie häufig über die gefährlichen Stufen fluchte, die zu ihnen hinaufführten und für ihre hochhackigen Schuhe keine geringe Gefahr darstellten. Simon lachte sie immer wieder aus wegen ihrer Angewohnheit, in dem kleinen Ort mit seinen halsbrecherischen Stufen und den schmalen Kopfsteinpflastergassen in diesen lächerlichen Schuhen herumzustöckeln.

»Ich verstehe nicht, warum man nicht überall Rolltreppen einbaut«, sagte sie dann. »Die würden uns das Leben viel angenehmer machen.«

Aber nicht nur die Stufen störten Kristen, auch die Touristen gingen ihr auf die Nerven.

»Wir wohnen hier, verdammt!«, beschwerte sie sich oft bei Simon, wenn sie mal wieder ewig gebraucht hatte, um sich in der Mittagspause ihren Weg durch ganze Busladungen von Urlaubern zu kämpfen, die, ein tropfendes Eis in der Hand, in Trauben vor den Andenkenläden herumstanden und sämtliche Gehwege verstopften.

Wie glücklich dagegen war sie am Ende des Sommers, wenn die Touristen wieder verschwunden waren! Zwar verabschiedete sich mit den Urlaubern auch die Sonne für ein halbes Jahr, dennoch gab es nichts Angenehmeres, als es sich im Cabin Cottage gemütlich zu machen und dem Rauschen der windgepeitschten Wellen und dem Kreischen der Möwen zu lauschen, die am bleigrauen Himmel kreisten.

Simon genoss seine Besuche bei Kristen, auch wenn er sich dann jedes Mal von ihr bemuttern lassen musste.

»Gott, Simon, du siehst ja furchtbar aus!«, rief Kristen und zerzauste ihm liebevoll das Haar, als er in ihre Küche trat.

»Danke«, sagte er und ließ es zu, dass sie ihm einen Kuss auf die Wange drückte.

»Alles in Ordnung?«

Er fuhr sich mit den Fingern durch seine blonden Locken und seufzte.

»Oje«, sagte sie. »Hast du was gegessen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wie wärs mit einem Stück Shepherds Pie?«

»He! Wieso hab ich keinen Shepherds Pie gekriegt?«, rief Jimmy aus dem Wohnzimmer.

»Du hast vorhin Fish and Chips bekommen«, antwortete Kristen. »Weil du nämlich mal wieder nicht einkaufen warst!« Dann raunte sie Simon zu: »Du kannst dir nicht vorstellen, wie es hier ausgesehen hat, als ich nach Hause gekommen bin. Alles voll mit Sägemehl, und überall Werkzeug! Der war vollkommen in seine Welt aus winzigen Segelmasten abgetaucht. Wenn er seine Schiffsmodelle bastelt, ist er nicht mehr ansprechbar. Na ja, immerhin hat er was, womit er sich beschäftigen kann, bis die Touristensaison wieder losgeht und er mit dem Boot rausfahren kann. Hier«, sagte sie und reichte ihm eine Dose Bier, die sie aus dem Kühlschrank genommen hatte. »Geh rein und machs dir bequem  falls du einen freien Stuhl findest.«

Simon trank einen Schluck Bier und schlenderte ins Wohnzimmer hinüber. Er kam gern hierher, aber es lag außerhalb seiner Vorstellungskraft, wie zwei Menschen in so einer kleinen Hütte zusammenleben konnten und auch noch so gut miteinander auskamen. Er und Felicity hatten in einer geräumigen Doppelhaushälfte mit drei Schlafzimmern gewohnt und waren sich trotzdem auf die Nerven gegangen. Kristen und Jimmy hatten echt Glück.

»Hallo, Jim«, sagte er. Das Wohnzimmer sah aus wie eine Miniaturausgabe des Hafens von Whitby. »Wie läufts mit dem Schiffsbau?«

Jimmy blickte von seinem Platz mitten auf dem Teppich auf. »Großartig.« Er zeigte Simon, der sich auf alle viere niederließ, sein neuestes Meisterwerk. »Ich hab demnächst eine Ausstellung, ich muss mich also ranhalten.«

»Ich weiß nicht, wie du das machst. Ich hätte niemals die Geduld, mich mit so einem Kleinzeug abzugeben«, sagte Simon, während er das winzige Schiff in die Hand nahm und von allen Seiten betrachtete.

»Tja, deinen Job möchte ich auch nicht haben«, erwiderte Jimmy. »Ich würde verrückt, wenn ich den ganzen Tag vor einem Computer verbringen müsste.«

»Es macht Spaß«, sagte Simon. »Wenn es gut läuft.«

Jimmy nickte verständnisvoll. »Wie alles im Leben.«

Simon lächelte schwach und reichte Jimmy das Boot zurück.

»Meine Güte, seht euch bloß an!«, stöhnte Kristen, als sie das Zimmer betrat. »Wie zwei kleine Jungs hockt ihr beide da auf dem Teppich.«



Als Simon nach Hause zurückkehrte, blieb er kurz in der Diele stehen. Es war so ruhig. Er hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, von der Stille empfangen zu werden, wenn er heimkehrte. Es gefiel ihm nicht. Allein zu leben war nicht das, was er sich vorstellte, und es bedrückte ihn ganz besonders, wenn er von einem Besuch bei Kristen und Jimmy kam.

Manchmal war er regelrecht ein bisschen eifersüchtig auf Jimmy. Hatte Jimmy überhaupt eine Ahnung, was er für ein Glückspilz war? Dass er so eine tolle Frau hatte, nach der er rufen konnte, wenn er das Haus betrat. Eine, mit der er zusammen essen und baden, mit der er ein Bett teilen konnte. Manchmal vermisste er sogar Dinge, die ihn richtig genervt hatten, als Felicity noch da war, wie zum Beispiel die Lippenstiftränder an den Teetassen oder die nassen Nylonstrumpfhosen, die wie tote Schlangen über der Badewanne gehangen hatten.

Er schaltete die Wohnzimmerlampe an und zuckte zusammen, als das Licht aus der Sechzig-Watt-Glühbirne ihn blendete. Als Felicity ihn verlassen hatte, war ihr offenbar rechtzeitig eingefallen, dass der mit Chintz bespannte Lampenschirm ihr gehörte. Außerdem hatte sie sämtliche Töpfe und Pfannen aus der Küche mitgenommen, alles aus dem Schrank unter dem Treppenabsatz ausgeräumt, was mehr als zehn Pfund wert war, und war trotz ihrer Angst vor Leitern sogar auf den Dachboden gestiegen. Das Einzige, was ihm von ihr geblieben war, war Pumpkin.

Simon ging zu dem kleinen, runden Glasbehälter hinüber, streute ein bisschen Futter ins Wasser und schaute zu, wie Pumpkin an die Oberfläche geschwommen kam. Armer kleiner Fisch, dachte er. Nachdem er ihn auf einem Jahrmarkt gewonnen hatte, war Felicity etwa zehn Minuten lang von seinem Geschick beim Ringewerfen beeindruckt gewesen. Dann hatte sie Simon die Tüte mit dem Goldfischglas in die Hand gedrückt und war auf der Damentoilette verschwunden, um ihr Make-up aufzufrischen. Danach hatte sie sich nie wieder für den Goldfisch interessiert.

Sie hatte ihm noch nicht einmal einen Namen gegeben und nur eines Tages, als sie einen Blick in das Goldfischglas geworfen hatte, bemerkt, er sehe aus wie ein kleiner schwimmender Kürbis. Und dann war der Name hängen geblieben.

Simon wackelte mit dem Finger über der Wasseroberfläche. Als Haustier war Pumpkin eigentlich kaum zu gebrauchen. Man konnte ihn nicht auf den Arm nehmen, ihn nicht streicheln, nicht mit ihm spazieren gehen, und wenn Simon mit ihm redete, kam er sich immer blöd vor, so als würde ihn jemand heimlich dabei filmen.

»Alles klar, Kumpel?«, sagte er, beugte sich über das Glas und schaute in die ausdruckslosen Knopfaugen. »Hast du auch so einen beschissenen Tag gehabt?«

Simon betrachtete das kleine, runde Aquarium. Mit dem bisschen Kies und der kleinen Brücke war es noch kahler als sein Wohnzimmer. Zum wiederholten Mal fasste er den Entschluss, ein richtiges Aquarium mit allem Drum und Dran zu kaufen. Er konnte es sich vielleicht nicht leisten, im Luxus zu schwelgen, aber er würde alles dafür tun, dass Pumpkin es gut hatte. Vielleicht konnte er ihm sogar einen kleinen Freund besorgen, der ihm Gesellschaft leistete.

Ach, wäre das Leben nur auch für ihn selbst so simpel. Ach, könnte er einfach in einen Laden gehen und sich ein neues Leben kaufen.

»Ich muss mich aus dieser Stimmung befreien«, sagte er zu Pumpkin. »Ich muss endlich wieder Tritt fassen.«

Ja, sinnierte er, ich muss anfangen, positiv zu denken. Seit einem halben Jahr hatte er das Gefühl, unter einer dunklen Wolke zu leben.

»Was hatte ich denn erwartet, als ich mich ausgerechnet in Whitby niedergelassen habe?«, fragte er den Fisch.

Im Ernst, sagte er sich, das muss ein Ende nehmen. Er fand es schrecklich, so depressiv zu sein, aber er war der Einzige, der daran etwas ändern konnte. Er konnte nicht von Kristen erwarten, dass sie ihn immer wieder aufbaute. Irgendwann würde Jimmy ihn ins Gebet nehmen, wenn er die Gutmütigkeit seiner Exfreundin allzu sehr strapazierte, und dass Jimmy ihn ins Gebet nahm, war das Letzte, was er wollte.

Zumindest wusste er, was er vom Leben erwartete. Das war immerhin ein Glück. Manche Menschen ließen sich einfach treiben, andere verbrachten ihr Dasein mit der Suche nach einem Ziel. Simon nicht. Er hatte schon immer gewusst, was er sein wollte: sein eigener Chef. Jetzt musste er nur noch zusehen, dass er damit ein bisschen Geld verdiente.

Plötzlich ging es ihm schon viel besser. Vielleicht löste die dunkle Wolke sich allmählich auf.

»Wer weiß? Vielleicht finde ich ja auch noch die richtige Frau!«

Pumpkin schaute ihn mit einem glasigen, schwarzen Auge an. »Vergiss nicht, dass du in Whitby wohnst«, schien er zu sagen. »Es mag ja eine Menge Fische im Meer geben, doch es gibt nicht viele Frauen in der Stadt.«

»Okay«, sagte Simon. »Ich werde versuchen, auf dem Teppich zu bleiben. Jedenfalls vorerst.«

Aber als er nach oben ging, um sich schlafen zu legen, fragte er sich doch wieder, ob es nicht irgendwo eine Frau für ihn gab. Er hatte ziemlich schnell herausgefunden, dass Felicity nicht die Richtige für ihn war, und Kristen war es auch nicht gewesen. Nicht einmal eine der zahlreichen Frauen, die er vor den beiden gekannt hatte.

Wer war sie  diese geheimnisvolle Unbekannte? Existierte sie überhaupt? Konnte er hoffen, sie in Whitby zu finden?

Simon duschte und legte sich ins Bett, immer noch in Gedanken mit der Frage beschäftigt, wie er jemals die richtige Frau finden sollte. Für ihn allein war dieses Haus zu groß. Er würde sich bald eine kleinere Wohnung suchen müssen.

Er schlief ein und träumte von einer gemütlichen Hütte am Meer und der schönen Frau, mit der er darin wohnen würde.
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Nach ihrem seltsamen Erlebnis im Badezimmer war Claudie sofort ins Bett gegangen. Lavendelöl, so hatte sie gelesen, löste im Allgemeinen Wohlbehagen aus, keine Wahnvorstellungen.

Dennoch hatte sie nicht einschlafen können. Es war so realistisch gewesen: wie in einem Kurzfilm. Sie hatte eine wunderschöne Frau in einem hellgelben Kleid gesehen, die auf den weißen Fliesen getanzt hatte, als wäre sie in einem Ballsaal anstatt in einem Badezimmer.

Claudie war sogar noch einmal mitten in der Nacht aufgestanden und auf Zehenspitzen ins Bad geschlichen, als erwartete sie, dort zumindest ein paar winzige Fußspuren zu entdecken, als Beweis dafür, dass sie sich das alles nicht nur eingebildet hatte.

Doch nein. Nur die Shampooflasche und die Massagebürste waren zu sehen. Alles befand sich an seinem Platz. Trotzdem war Claudie insgeheim ein bisschen frustriert, denn sie hätte allzu gern geglaubt, dass sie sich nicht getäuscht hatte.

»Was würde Dr.Lynton dazu sagen?«, fragte sie sich laut, als der Morgen graute. »Warum wollen Sie unbedingt glauben, was Sie gesehen haben?«, ahmte sie seine weiche, leise Stimme nach und musste schmunzeln, als sie feststellte, wie gut ihr das gelang.

»Weil?« Claudie überlegte. Welchen Grund konnte sie haben, halluzinieren zu wollen?

»Schauen Sie tief in sich hinein, und prüfen Sie sorgfältig, was Sie finden.« Sie hatte aber keine Lust, tief in sich hineinzuschauen. Sie fürchtete sich immer noch viel zu sehr vor dem, was sie dort finden könnte, und noch mehr fürchtete sie, dass sich nichts als ein gähnender Abgrund vor ihr auftun würde.

Wahrscheinlich war das die Erklärung dafür, dass sie sich mehr MGM-Musicals ansah als je zuvor. Ihre übliche Dosis von einem pro Woche hatte sich auf sieben erhöht. Ein Film pro Tag  nach der Arbeit bei einer großen Tasse heißer Schokolade. Gab es eine bessere Kombination, um es mit der Welt aufzunehmen, als Gene Kelly und Cadburys? Sobald sie den Löwen brüllen hörte, glitt sie in eine andere Welt hinüber, eine Welt aus Farben und Musik, aus Liebe und Lachen. Eine Welt voller Figuren, die ihr so vertraut waren, dass sie ihr wie Freunde erschienen. Es interessierte sie nicht die Bohne, was Dr.Lynton über Barrieren und Blockaden erzählte. Ihre Musicals taten ihr tausendmal besser als all die Selbsthilfebücher, die Freunde und Therapeuten ihr in die Hand gedrückt hatten.

Seit sie denken konnte, hatten Musicals ihr geholfen, schlimme Zeiten zu überstehen. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie als Teenager an den Wochenenden in ihrem Zimmer in einem Nest aus weichen Kissen auf dem Boden gehockt hatte, die Vorhänge zum Schutz gegen das nasskalte Wetter in Whitby fest zugezogen, und wie sie in Filme mit Deanna Durbin, Judy Garland, Gene Kelly und Doris Day eingetaucht war. Es war die beste Methode gewesen, um sich vor ihrer Mutter zu schützen, sich vor langweiligen Hausaufgaben zu drücken und später vor den Jungs in Sicherheit zu bringen. June Allyson schnauzte sie nie an, wenn sie die Küche nicht aufgeräumt hatte, Marilyn Monroe bestrafte sie nie, wenn sie ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatte, und Gene Kelly versetzte sie nie.

Es hatte ganz harmlos angefangen, sich aber schon bald zur Sucht entwickelt. Claudie hatte jede Woche in der Fernsehzeitschrift ihre Lieblingsfilme mit einem dicken roten Stift eingekringelt und war jedes Mal untröstlich gewesen, wenn einer wegen irgendeiner Sportübertragung ausgefallen war. Über die Jahre hatte sie manche Filme so oft gesehen, dass sie sie zum Teil auswendig kannte, und das war überhaupt das Allerbeste daran. Es hatte etwas unglaublich Tröstliches zu wissen, was als Nächstes passieren würde, die Gewissheit zu haben, dass gleich ein Happy End kommen würde, dass es trotz Tränen und Herzschmerz am Ende nur leuchtende Augen und ein großes Finale geben würde, bevor der Abspann begann.

Wie sollte sie die magische Wirkung der Musicals erklären? Sie wusste nur, dass sie ohne die Filme nicht leben konnte. Die Stars waren ihre Freunde, und die Szenerien waren wie Ferienorte, in die man jedes Jahr zurückkehrt. Es gab nichts Besseres als ein Musical. Einmal hatte sie ein anderes Genre ausprobiert, nur um sich zu vergewissern, dass sie nichts verpasste. Das war das grauenhafte Wochenende gewesen, als sie sich nichts als Krimis und Westernfilme angesehen hatte. Bei dem Gedanken daran schüttelte Claudie den Kopf. Diese Filme hatten sie in keiner Weise berührt. Die Figuren darin hatten sie nicht die Bohne interessiert, die Handlungsschauplätze waren scheußlich gewesen, und es kam kein einziges Lied darin vor! Wie sollte ein Film die Herzen gewinnen ohne einen Song?

Auf die Gefahr hin, viereckige Augen zu bekommen, war sie die ganze Nacht aufgeblieben und hatte sich On the Town angesehen, nur um sich ihre Vorliebe für Musicals zu bestätigen. Es war ein unglaublich beglückendes Erlebnis gewesen

- wie das Wiedersehen mit einer Freundin, die sie jahrelang nicht gesehen hatte.

Sie waren alle da gewesen: Gene Kelly und Frank Sinatra

- Claudies Helden in ihren süßen Matrosenanzügen, Vera-Ellen und Ann Miller  die so beschwingt über die Leinwand getanzt waren, und Betty Garrett  die freche Taxifahrerin, eine unglaubliche Quasselstrippe, die sie so sehr an Kristen erinnerte.

Sie konnte ein ganzes Wochenende damit zubringen, sich ein Musical nach dem anderen anzusehen. Dann plante sie alles andere um dieses Vergnügen herum: Zuerst ging sie einkaufen. Es war immer gut, früh aufzustehen und das zu erledigen, bevor der Rest der Welt aufwachte. Am liebsten war sie wieder in ihrem Haus, bevor irgendjemand mitbekommen konnte, dass sie es überhaupt verlassen hatte. Dann räumte sie auf. Zum Glück war ihr Haus sehr klein, sodass das nicht viel Zeit in Anspruch nahm. Sie schaltete ihren Anrufbeantworter ein. Telefone konnte sie auf den Tod nicht ausstehen: eine absolute Unverschämtheit, sie mitten in einem MGM-Traum zu stören. Anschließend kochte sie sich ein warmes Essen  etwas Leckeres und Leichtes und vor allem nichts Knuspriges, damit das Knirschen beim Kauen nicht die Musik übertönte. Zum Schluss zog sie die Vorhänge zu und zündete die sieben Teelichte in ihrem silbernen, sternförmigen Kerzenhalter an.

Dann ging es los: Wenn die Musik einsetzte, sank Claudie in ihre Samtkissen, eine Schüssel mit weich gekochten Nudeln in der Hand, und begrüßte lächelnd ihre Helden auf der Leinwand  sie fühlte sich erregt, belebt, wehmütig und optimistisch. In solchen Augenblicken wünschte sie sich von Herzen, ihre Mutter hätte sie als kleines Mädchen in die Ballettschule oder zum Stepptanzunterricht geschickt, damit sie mitmachen könnte, wenn die drei Paare durch die Straßen von New York tanzten. Sie wünschte, sie hätte eine ausgebildete Stimme, damit sie ihr ganzes Herz in die wunderbaren Songs von Leonard Bernstein legen könnte. Aber mehr noch als alles andere wünschte sie, sie könnte in die Welt des jeweiligen Films eintauchen. Sie würde nicht einmal eine Hauptrolle beanspruchen  sie war keineswegs maßlos , sie wollte nur Teil dieser bunten, glücklichen Szenerie sein, in dieser sicheren, wundersamen Welt leben, wo die Menschen ihrer Liebe singend und tanzend Ausdruck verliehen. Wo niemand starb.

Wenn der Film zu Ende war und der Abspann lief, fühlte sich Claudie jedes Mal so, als würde sie aus einem köstlichen Traum erwachen: Es war wie dieses langsame Auftauchen aus den Tiefen des Unterbewusstseins, bis einen das helle Tageslicht wieder in die kalte Realität zurückkatapultierte.

Es war ein äußerst seltsames Gefühl: als hätte sie ihren Körper vorübergehend verlassen und könnte sich nicht recht daran gewöhnen, wieder in ihre eigene Haut zu schlüpfen. Die Wirklichkeit streckte bereits ihre Finger aus, um sie der Musicalwelt zu entreißen, doch Claudie wusste, dass sie immer und immer wieder dorthin zurückkehren konnte. Sie war in der Lage, die reale Welt zu verlassen, vielleicht nicht dauerhaft, aber zumindest für ein paar Stunden.



Nach einem solchen Wochenende in der Glückseligkeit von Die oberen Zehntausend, Singin in the Rain und Brigadoon, den Kopf voll mit heiteren Songtexten und munteren kleinen Tanzschritten, kam Claudie am Montagmorgen ins Büro. Auf dem Weg die Treppe hinauf probierte sie sogar ein paar Steppschritte, aber in ihren spitzen Schuhen mit den schmalen Absätzen erwies sich das als ziemlich halsbrecherisches Unterfangen.

Sie rieb sich ihr schmerzendes Fußgelenk. Für die Rolle der Fiesta-Tänzerin in Ein Bandit zum Küssen war sie einfach nicht zu gebrauchen. Andererseits, so tröstete sie sich, wäre Cyd Charisse nicht nur mit dem Arbeitspensum, das Mr Bartholomew ihr in Form von stapelweise Akten aufbürdete, völlig überfordert, sondern auch mit seiner unleserlichen Handschrift und seinen unvorhersehbaren Stimmungsschwankungen.

Ebenso wenig wie Dr.Lynton hatte Mr Bartholomew Claudie jemals angeboten, ihn beim Vornamen zu nennen, doch sie wusste, dass er George hieß. Der Name war zwar nicht sonderlich inspirierend, aber passend.

»Morgen!«, flötete Claudie, als sie das Büro betrat, setzte sich schwungvoll auf ihren Schreibtischstuhl und schaltete ihren Computer ein, als wäre ihr Finger ein Zauberstab.

»Du hast ja richtig gute Laune«, bemerkte Kristen. »Hattest du ein schönes Wochenende?«

»Das kann man wohl sagen.«

»Lass mich raten  Warner Brothers?«

Claudie schüttelte den Kopf. »Zu ernst.«

»RKO?«

»Nicht farbenprächtig genug.«

»Dann kann es nur « Kristen zögerte, » MGM gewesen sein.«

»Volltreffer!« Claudie lachte. »MGM  die betörendsten Buchstaben des Alphabets!«

»Gott, Claudie, du hast doch nicht etwa schon wieder das ganze Wochenende damit zugebracht, dir alte Musicals anzusehen?«

»Nein, nicht das ganze Wochenende. Ich habe auch die Biografie von Doris Day noch mal gelesen.«

»Claudie, du solltest wirklich ein bisschen mehr unter die Leute gehen.«

Claudie lachte wieder. Sie hatte das alles schon oft genug gehört und es längst aufgegeben, darauf einzugehen.

»Kaffee?«, fragte Kristen.

»Ja, bitte.«

Kristen verschwand im Flur, während Claudie den Stapel durchging, der sich seit Freitag auf wundersame Weise in ihrem Eingangskorb angesammelt hatte.

»Claudie?«

»Ja?« Sie drehte sich um, doch es war niemand zu sehen. Seltsam. Sie war davon überzeugt, ihren Namen gehört zu haben. Na ja, vielleicht hatte sie es sich nur eingebildet. In ihrem Kopf schwirrten immer noch viele Filmszenen umher.

»Claudie!«

Wieder drehte sie sich um. Jemand hatte ihren Namen gerufen, da war sie sich ganz sicher. Das war keine Einbildung.

»Clau-die!«

Das kam nicht von hinten. Es war auch niemand im Büro, der sie hätte rufen können. Sie schaute sich auf dem Schreibtisch um, lugte in den Stiftebecher, hob ein paar Zettel hoch und schaute hinter dem Computerbildschirm nach, als könnte dort ein kleiner Lautsprecher versteckt sein.

»Ich bin hier! Hier oben!«

Claudie blickte auf, und dort, auf dem riesigen Ficus hinter ihrem Schreibtisch, entdeckte sie die kleine Frau, die am Abend zuvor in ihrem Badezimmer auf den weißen Fliesen getanzt hatte.

»Nun tu gefälligst nicht so überrascht! Du kannst mich doch sehen, oder?«

Claudie nickte und starrte die winzige dunkelhaarige Frau in dem hellgelben Kleidchen an, die gemütlich auf einem der dickeren Äste des Ficus saß und fröhlich die Beine baumeln ließ.

»Na, Gott sei Dank! Ich dachte schon, du würdest mich einfach ignorieren. Oder dass du mich womöglich gar nicht siehst. Die Leute versuchen immer wieder, uns wie Luft zu behandeln.«

»Wie meinst du das?«, flüsterte Claudie und schaute sich hastig um, aus Furcht, jemand könnte sie dabei beobachten, wie sie mit einer Pflanze sprach.

»Ach, du weißt schon  sie wollen die Kontrolle behalten  sie bilden sich gern ein, sie hätten alles im Griff und bräuchten unsere Hilfe nicht.«

»Bist du etwa echt?« Claudie kniff verwirrt die Augen zusammen.

»Natürlich bin ich echt«, erwiderte das kleine Wesen leicht gekränkt. »Traust du etwa deinen eigenen Augen nicht?«

»Ehrlich gesagt, nein. Jedenfalls in letzter Zeit nicht mehr.«

Die dunkelhaarige Frau schaute sie liebevoll an. »Die Menschen halten sich immer für unglaublich zäh, aber das sind sie nicht. Sie sind empfindlich. So zart und empfindlich wie Küken.« Sie sprach die Worte aus wie Zeilen eines Gedichts. »Und deswegen brauchen sie uns.«

»Euch?«

»Ja, uns.«

»Soll das heißen, es gibt noch mehr von deiner Sorte?« Claudie schaute sich auf ihrem Schreibtisch um, darauf gefasst, jede Menge kleiner Leute dort zu entdecken.

»Aber sicher! Diese Aufgabe könnte ich doch niemals allein bewältigen.«

»Claudie!« Diesmal war es eine andere Stimme, die ihren Namen rief. Claudie erstarrte. Es war Mr Bartholomew. Wie lange stand er schon hinter ihr? Hatte er sie beobachtet? Hatte er gehört, wie sie mit einem Baum redete?

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte er, während er sie aus nächster Nähe musterte, was er normalerweise nie tat, und seine Adlernase direkt vor ihrem Gesicht war Claudie ziemlich unangenehm.

»Es geht mir gut«, antwortete sie zögernd. Verstohlen warf sie noch einen kurzen Blick auf den Ficus. Die kleine Frau saß immer noch da, schaukelte mit den Beinen und summte leise vor sich hin.

»Sind Sie ganz sicher?«, fragte er ganz langsam.

Claudie nickte. Konnte es sein, dass er die kleine Frau nicht sah? Claudie blickte ihren Chef mit großen, fragenden Augen an.

»Schauen Sie mal!«, sagte er, als ihm wieder einfiel, warum er an Claudies Schreibtisch gekommen war. »Ich habe in diesen Brief noch einige Stellen eingefügt. Könnten Sie das bitte für mich abtippen und mir bis zur Mittagspause drei Kopien davon machen?«

Claudie nahm den Brief entgegen und nickte, bemüht, beim Anblick von all dem roten Gekritzel nicht das Gesicht zu verziehen. Die Seiten erinnerten sie unangenehm an ihre Klassenarbeiten.

»Kein Problem«, sagte Claudie hastig, um ihm nicht das Gefühl zu geben, sie sei mit den Gedanken im Feenland. Im selben Augenblick zuckte sie innerlich zusammen und drehte sich noch einmal nach der kleinen Frau um, als ihr Chef wieder gegangen war. Konnte es sein, dass die winzige Gestalt eine Fee war? Und warum hatte ihr Chef sie nicht bemerkt?

»Hör zu«, sagte Claudie, »ich will ja nicht unhöflich sein, aber was in aller Welt bist du eigentlich?«

Die kleine Frau lächelte. »Bevor du es aussprichst  nein, ich bin keine Fee.« Sie hielt in gespielter Abwehr die Händchen hoch. »Das fragt mich jeder.«

Claudie musste unwillkürlich lächeln. »Wer bist du?« Sie kratzte sich am Kopf. »Bin ich etwa dabei, verrückt zu werden?«

Die kleine Frau schüttelte den Kopf. »Nein, du bist nicht dabei, verrückt zu werden, Claudie. Du bist dabei, gesund zu werden.«

»Sieht dich außer mir niemand?« Gott, sie war verrückt, es gab keine andere Möglichkeit. Jetzt redete sie schon mit Erscheinungen! Dafür konnte man eingesperrt werden.

»Natürlich sieht mich niemand anders. Ich gehöre dir!«

»Mir? Was meinst du damit?«

»Ich bin hier für dich  für niemanden sonst. Ist dir das denn nicht klar?«

Claudie schüttelte ganz langsam den Kopf. »Du bist doch nicht etwa «

»Ein Produkt deiner Fantasie?«

»Ja! Woher wusstest du, dass ich das sagen wollte?«, fragte Claudie verblüfft.

Die kleine Frau zuckte die Achseln. »Weil ich so was schon oft gemacht habe. Ich kenne alle Fragen.«

»O Gott! Ich glaube, ich bin drauf und dran, durchzudrehen!«

»Claudie?« Das war Kristen.

Zum dritten Mal innerhalb von zehn Minuten zuckte Claudie vor Schreck zusammen. Das wird allmählich lächerlich, dachte sie. Vielleicht sollte sie sich einfach geschlagen geben, nach Hause gehen und sich ausschlafen.

»Hier ist dein Kaffee.« Kristen stellte die Tasse auf Claudies Peter-Rabbit-Untersetzer, setzte sich auf die Schreibtischkante und nippte an ihrem Kaffee. Claudie wusste, dass das Ärger bedeutete.

»Alles in Ordnung, meine Liebe? Du siehst ein bisschen blass aus.«

»Ich sehe immer blass aus«, scherzte sie, bemüht, ein heiteres Lächeln aufzusetzen, was jedoch unter den gegebenen Umständen nicht leicht war. »Bartholomew hat mir das hier gerade gebracht.« Sie nahm den Brief ihres Chefs aus dem Eingangskorb und hoffte, Kristen würde annehmen, sie hätte aus Ärger über das unzumutbare Gekritzel vor sich hingeflucht.

»Ach du je! Kein Wunder, dass du so blass bist. Wieso macht er das? Den Brief hast du doch mindestens schon fünfmal abgetippt.«

»Sechsmal. Und jetzt mach ichs zum siebten Mal.« Claudie warf einen unauffälligen Blick auf den Ficus. Die kleine Frau war immer noch da, aber sie saß jetzt ganz still und beobachtete die beiden Freundinnen aufmerksam. Claudie lächelte in sich hinein. Keine Frage, sie war dabei, verrückt zu werden.

»Claudie«, setzte Kristen noch einmal an.

Claudie kannte diesen Ton. Er kündigte immer eine ganz persönliche Frage an.

»Ja?«, antwortete sie geistesabwesend, während sie den gespeicherten Brief aufrief. Die kleine Frau war inzwischen von dem Ficus gestiegen und tanzte hinter dem Monitor auf dem Schreibtisch.

»Wie laufen denn deine Sitzungen in York?«

»Gut. Warum?«

»Nur so«, sagte Kristen übertrieben beiläufig. »Was hat er dir denn diesmal zu lesen gegeben?«

»Nichts. Ich hab ihm gesagt, ich will keine Bücher mehr.«

Kristen runzelte die Stirn, schob sich die roten Haare aus dem Gesicht und schaute Claudie ungläubig an. »Hältst du das für eine vernünftige Entscheidung?«

Claudie musterte ihre Freundin und gab sich alle Mühe, die tanzende kleine Frau hinter ihrem Monitor nicht zu beachten. »Ich habe das Lesen satt«, sagte sie.

Kristens Augen verengten sich zu Schlitzen. »Dein Akzent ist wieder da.«

»Was soll das heißen?«

»Wenn du im Stress bist, kommen jedes Mal deine französischen Wurzeln wieder durch.«

»Quatsch!«

»Siehst du! Ich habs ja gesagt!« Kristen nickte bedeutungsvoll und zeigte mit dem Finger auf ihre Freundin.

Claudie schüttelte stumm den Kopf, denn weder wollte sie zugeben, dass Kristen Recht hatte, noch wagte sie, überhaupt etwas zu sagen.

Kristen schlürfte genüsslich ihren Kaffee. Offenbar hatte sie nicht vor, Claudie in Ruhe zu lassen, bis sie ihr ein umfassendes Geständnis abgerungen hatte.

»Ich bin eben Halbfranzösin. Was erwartest du denn?«

»Ja, Schätzchen, aber normalerweise merkt man es dir nicht an.«

Claudie lächelte. »Hör zu  es geht mir ausgezeichnet. Ich habe nicht die Spur von Stress.«

Kristen kaute auf ihrer Unterlippe. »Also gut, wenn du dir ganz sicher bist«, sagte sie und stand auf.

»Ich bin mir ganz sicher«, wiederholte Claudie ihre Worte in der Hoffnung, sie endlich loszuwerden.

»Okay. Du weißt, wo du mich findest, wenn du mich brauchst.«

»Danke.« Claudie schaute Kristen nach, die an ihren Schreibtisch ging und kopfschüttelnd die Unterlagen betrachtete, die sich dort stapelten. Dann, als sie sich umdrehte, sah sie wieder die kleine Frau. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass das winzige Wesen inzwischen verschwunden war, dass es wirklich nur ein Produkt ihrer Fantasie war. Aber nein, da saß die Frau noch immer  winzig, aber unübersehbar.

»Also wirklich!«, sagte die kleine Person, die Händchen in die Hüften gestemmt. »Du bist ja wohl die schlechteste Lügnerin, die mir je untergekommen ist!«

»Was?«, flüsterte Claudie, entgeistert über diese Direktheit.

»Ich habe nicht die Spur von Stress!«, wiederholte die kleine Frau Claudies Bemerkung mit einem eindeutig ironischen Unterton. »Was glaubst du eigentlich, warum ich hier bin?«
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»Vielleicht sollte ich dir zunächst mal erklären, wer ich bin«, sagte die kleine Frau. »Wenn ich einem Kunden zum ersten Mal begegne, vergesse ich immer meine guten Manieren. Ich finde es einfach jedes Mal so aufregend.«

»Tja, wer ich bin, scheinst du ja bereits zu wissen«, sagte Claudie, die Mr Bartholomews Brief ganz vergessen hatte. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, um sich in Ruhe anzuhören, was die kleine Person ihr zu berichten hatte.

»Selbstverständlich weiß ich das! Wir bekommen schließlich unsere Anweisungen.«

»Ach?« Allmählich wurde Claudie neugierig.

»Ja. Das gehört zu unserem Job. Wir müssen die Kundenakte genau studieren, bevor wir Kontakt aufnehmen.«

»Es gibt eine Akte von mir?«

Die kleine Frau schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. »Ach du je! Darüber darf ich eigentlich gar nicht sprechen.«

Claudie kniff die Augen zusammen. »Worüber darfst du nicht sprechen?«

»Über meinen Job.«

»Und der wäre?«

»Na, du weißt schon  Engel.«

»Du bist ein Engel?« Claudie musste unwillkürlich lachen, doch dann biss sie sich hastig auf die Lippe, um nicht unhöflich zu erscheinen. »Bist du so eine Art Schutzengel?«

»Wenn du willst. Ich weiß allerdings nicht, wer das Wort erfunden hat.«

»Aber«, erwiderte Claudie und betrachtete die kleine Gestalt, als würde sie sie zum ersten Mal sehen. »Du hast ja gar keine Flügel!«

»Ich weiß!«, sagte die kleine Frau und verdrehte die Augen. »Wir haben auch keine weißen Federn und keinen Heiligenschein. Und spielen auch nicht Harfe. Wir sind ganz normal.«

»Warum bist du denn dann so klein?«, wollte Claudie wissen.

»Das ist ganz einfach. Stell dir mal alle Menschen vor, die gestorben sind, und alle, die jetzt leben. Wir hätten doch gar keinen Platz auf der Erde, wenn wir alle in normaler Größe hier herumlaufen würden, oder?«

»Ich dachte, ihr wärt unsichtbar.«

»Das macht keinen Unterschied  Platz brauchen wir trotzdem.«

Claudie dachte einen Augenblick lang darüber nach. Insgesamt kam ihr das alles recht glaubwürdig vor. »Hast du denn auch einen Namen? Oder soll ich dich einfach Engel nennen?«

Die kleine Frau lachte. »Ich heiße Jalisa«, sagte sie und machte einen Knicks.

Claudie lächelte. »Was für ein schöner Name.« Sie schaute kurz über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie niemand beobachtete. Zwar arbeitete sie in einem Großraumbüro, aber zum Glück standen die Schreibtische weit genug auseinander, um jedem ein bisschen Privatsphäre zu gestatten.

»Danke! Dann möchte ich mich dir jetzt vorstellen. Als Engel sollte man einem neuen Kunden ein bisschen über sich erzählen. Das macht die ganze Sache einfacher, meinst du nicht?«

»Ja, wahrscheinlich hast du Recht.«

»Also gut«, sagte Jalisa. »Wo fange ich denn am besten an? Die meisten Leute erzählen wohl als Erstes, wo sie geboren sind, aber Engel erwähnen meist als Erstes, wann sie gestorben sind.«

»Oh!«

Jalisa seufzte. »Ja, das ist ein bisschen schaurig, ich weiß, aber die meisten Kunden fragen früher oder später danach, und ich bringe diese Formalien gern möglichst schnell hinter mich«, sagte sie. »Ich bin mit dreiundzwanzig an Meningitis gestorben, worüber ich inzwischen kein bisschen unglücklich mehr bin. Ich musste mich allen möglichen Therapien unterziehen, bis ich mich endlich damit abfinden konnte, mittlerweile geht es mir jedoch ganz fantastisch, und ich möchte auf keinen Fall in die Welt zurückkehren.«

»Wirklich?«

»Wirklich. Das Dasein als Engel ist gar nicht schlecht. Ich lerne lauter wunderbare Menschen kennen  wie dich zum Beispiel.«

Claudie spürte, wie sie errötete. »Was hast du denn früher beruflich gemacht?«

»Ich war Tanzlehrerin. Sieht man das nicht?«, fragte sie und wirbelte plötzlich über den Computer wie ein bekiffter Schmetterling.

»Du bist großartig!«, sagte Claudie und applaudierte.

»Danke.«

»Gibst du denn auch Tanzunterricht auf « Claudie unterbrach sich, weil sie nicht wusste, wie sie sich ausdrücken sollte.

»Du meinst, auf der anderen Seite?«, fragte Jalisa. »Ich fürchte, nein. Kein Bedarf. Man erwartet von uns, dass wir neue Fähigkeiten erlernen, aber darüber darf ich eigentlich nicht sprechen.«

»Worüber darfst du denn sprechen?«

»Über Vorlieben und Abneigungen!«, antwortete Jalisa. »Ich mag zum Beispiel selbst gemachte Toffees und Vanillepudding, ich bleibe gern lange auf und schlafe gern lange, ich mag spitze Bleistifte, Fotoalben, Reisen, Züge, die pünktlich abfahren, und alles, was mit Tanzen zu tun hat.«

Claudie lächelte, wagte jedoch nicht zu fragen, ob es sich um irdische oder himmlische Dinge handelte. Gab es dort Züge, wo Jalisa herkam? Aßen Engel Toffees und Vanillepudding?

»Und welche Dinge magst du nicht?«, fragte sie stattdessen.

»Wecker, Züge, die zu spät abfahren, und Toiletten, bei denen die Spülung nicht richtig funktioniert.«

Claudie lachte. Jalisa gefiel ihr.

»Was gibt es noch zu erzählen?«, sinnierte Jalisa. »Als ich gestorben bin, habe ich meine Eltern und meinen großen Bruder Andrew hinterlassen, den ich schrecklich vermisse. Aber ich darf über ihn wachen, was ganz gut ist, denn das kann er brauchen. Du glaubst ja gar nicht, in was für Schwierigkeiten er sich immer wieder manövriert!«

Claudies Augen weiteten sich, und sie wollte sich gerade nach Einzelheiten erkundigen, als Jalisa das Thema wechselte, weil ihr aufgefallen war, dass sie mal wieder zu viel gesagt hatte.

»Inzwischen nimmt mich mein Job als Scharführerin voll und ganz in Anspruch, eine Aufgabe, die ich sehr ernst nehme. So!«, sagte sie und stemmte die Händchen in die Hüften. »Ich denke, das reicht. Falls du noch irgendwelche Fragen hast, will ich sie gern beantworten, soweit ich darf.«

»Natürlich«, sagte Claudie, verblüfft und verwirrt über alles, was sie gehört hatte.

»Möchtest du noch irgendetwas wissen?«

»Na klar! Wie geht es jetzt weiter? Ich meine « Claudie rang nach Worten, unsicher, wie man mit einem Engel zu reden hatte. »Ich meine, was hast du vor, jetzt, wo du hier bist?«

»Leider müssen wir zunächst ein paar ziemlich langweilige Präliminarien erledigen«, sagte Jalisa und verzog ihren hübschen Mund, als wollte sie sich entschuldigen.

»Was denn zum Beispiel?«

»Zum Beispiel, wo du uns haben willst. Hier oder zu Hause?« 

»Soll das heißen, du wirst mich ab jetzt überallhin begleiten?«

»Nein! Aber wir müssen wissen, wo du uns am nötigsten brauchst. Wir können nicht überall sein. Wir müssen erreichbar bleiben, verstehst du?«

Claudie verstand überhaupt nichts.

»Wir haben Berichte abzuliefern und so weiter«, erklärte Jalisa. »Als ich mit diesem Job angefangen habe, dachte ich, ein Engel zu sein würde nichts als Spaß bedeuten, in Wirklichkeit ist das jedoch harte Arbeit und kein bisschen glamourös.« Sie stieß einen Seufzer aus und drehte eine Pirouette.

Entzückt beobachtete Claudie das Schauspiel auf ihrem Schreibtisch. Es war beinahe wie ein MGM-Musical en miniature.

»Also  wo willst du uns haben? Zu Hause oder lieber im Büro?«

Claudie sog die Wangen ein. »Wozu würdest du mir denn raten?«

»Na ja, wo fühlst du dich mehr gestresst? Das ist gewöhnlich ein deutliches Zeichen dafür, dass wir gebraucht werden.«

Claudie dachte an ihr kleines Haus mit Blick auf den Hafen und daran, wie sie sich dort mit ihren Filmen verkroch. Anfangs war es fürchterlich gewesen  alles hatte sie an Luke erinnert. In der Küche musste sie daran denken, wie schlampig er immer den Abwasch gemacht hatte, im Badezimmer musste sie daran denken, wie er in der Tür gestanden und ihr beim Haarekämmen zugesehen hatte, und im Schlafzimmer, nun ja …

»Wo ist Luke?« Die Frage war ihr herausgerutscht, bevor sie es verhindern konnte.

»Also, Claudie, über so etwas dürfen wir wirklich nicht sprechen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich hier bin, um dir zu helfen.«

»Aber das würde mir helfen. Ich möchte es wirklich wissen.«

Jalisa seufzte und beugte sich leicht vor. »Wahrscheinlich werde ich gefeuert, wenn das einer rauskriegt, aber«, sie schaute sich hastig um, als könnte sie jemand belauschen, »er ist in Sicherheit.«

»Kann ich ihn treffen?«

Jalisa schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich fürchte, nein.«

Das Ganze wurde von Sekunde zu Sekunde unlogischer. Wenn ich einen eigenen Engel habe, dachte Claudie, dann wäre es doch nahe liegend, wenn Luke dieser Engel wäre.

»Warum «, setzte sie an, aber Jalisa fiel ihr ins Wort.

»Claudie  es ist nicht meine Entscheidung, ich bin nun mal dein Engel, also musst du dich mit mir zufrieden geben. Falls es dich tröstet: Luke kümmert sich wahrscheinlich um jemand anders. So funktioniert das nun mal.«

Bei der Vorstellung, wie Luke auf dem Schreibtisch eines wildfremden Menschen herumsprang, wurde Claudie ganz warm ums Herz, gleichzeitig machte der Gedanke sie aber auch ein bisschen eifersüchtig.

»Wäre es nicht sinnvoller, wenn er mich beschützte?«, fragte sie.

Jalisa schaute sie liebevoll an. »Du musst dein Leben neu gestalten, Claudie. Es wäre nicht recht, ihn dir zurückzugeben.«

»Nicht recht?« Claudie versagte fast die Stimme.

Jalisa schüttelte den Kopf. »Ich weiß, das ist hart. Keine Ahnung, wer die Regel eingeführt hat, aber sie ist unumstößlich. Tut mir Leid, Claudie.«

Einen Augenblick lang waren sie still, bis Claudie das Schweigen brach.

»Wann werde ich denn die anderen kennen lernen? Du hast eben von ›wir‹ gesprochen.«

»Ach, das hat keine Eile! Im Moment genieße ich meine Zeit mit dir allein.«

»Aber es werden noch mehr Engel kommen?«

Jalisa nickte. »Wir arbeiten in Fünferscharen.«

»Scharen? Du meinst, Engelsscharen? Das ist aus Hamlet, nicht wahr?«

»Wie bitte?«

»Habt ihr die Bezeichnung von Shakespeare?«

»Ach, Shakespeare! Ja, genau. Er wurde speziell geehrt, als man die Bezeichnung eingeführt hat.«

Claudie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Du bist ihm also schon mal begegnet?«

»Selbstverständlich! Hier bei uns kennt jeder jeden.« Sie nickte und fuhr sogleich mit ihren Erklärungen fort. »Die Vorstellung, dass jeder Mensch nur einen Engel bekommt, ist wirklich unglaublich. Wer ist bloß auf die Idee gekommen, ein Engel allein könnte diese Aufgabe bewältigen?«

»Das klingt alles so faszinierend.«

»Was klingt faszinierend?« Das war nicht Jalisas Stimme, sondern die von Mr Bartholomew. Claudie blieb fast das Herz stehen. Wieso musste ihr Chef sich immer so an sie heranschleichen?

»Äh « Sie hob die Schultern. »Nichts. Ich habe nur laut gedacht.«

»Ich habe das hier auf meinem Schreibtisch gefunden. Das hätte schon am Freitag rausgehen müssen.« Er reichte ihr ein Memo.

»Oh«, sagte Claudie. Sie wusste ganz genau, dass er es ihr am Freitagmorgen nicht gegeben hatte, denn er wusste ganz genau, dass sie freitagnachmittags nie im Büro war. »Ich werde es sofort erledigen.«

Mr Bartholomew nickte abwesend und verließ wortlos das Büro.

»Was für ein schrecklicher Mann!«, rief Jalisa entgeistert.

»Schsch!«

»Mach dir keine Sorgen  er kann mich nicht hören. Nur du hörst mich, Claudie. Wie oft muss ich dir das denn noch sagen?«

»Tut mir Leid. Es ist einfach ein bisschen viel auf einmal.«

»Ich weiß. Deswegen wurde ich auch vorausgeschickt. Es wäre fürchterlich, wenn wir alle gleichzeitig auf deinem Schreibtisch auftauchen würden. Früher hat man das natürlich so gemacht. Aber das System hat sich als untauglich erwiesen. Die Leute sind regelmäßig durchgedreht. Jetzt haben wir ganz neue Regeln«, sagte Jalisa, breitete die Arme aus und drehte sich auf einem Fuß wie eine Miniaturausgabe von Leslie Caron. »Dennoch «

»Schon gut!« Claudie grinste. »Du darfst nicht darüber reden.«

»Also  noch mal zurück zu der Frage, wo du uns haben willst. Hier? Oder zu Hause?«

Claudie schürzte die Lippen und schaute zu, wie Jalisa über ihren Schreibtisch tanzte. Sie würde diesen Tisch nie wieder so sehen können wie bisher.

»Ich glaube, hier wäre am besten. Wenn es euch recht ist.«

»Perfekt!«, sagte Jalisa und schwang sich auf Claudies Rolodex.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Sicher!«

»Wie wurdest du für mich ausgewählt?«

Jalissa hielt inne. »Das weiß ich nicht. Das teilt man uns nicht mit. Wahrscheinlich ist es wie im richtigen Leben. Manchmal ist es der Job, der einen auswählt.«

Claudie nickte verständnisvoll. »Warum jetzt? Wieso nicht schon früher?«

»Man nennt das eine Testphase«, antwortete Jalisa. »Jeder Mensch durchläuft sie, nachdem ihm etwas Schlimmes zugestoßen ist, und jeder ist anders. Wir werden nicht immer gebraucht.«

Claudie hätte am liebsten noch mehr Fragen gestellt. Zum Beispiel, woher sie wussten, dass sie Hilfe brauchte. Wer traf die Entscheidung? Hatten sie sie beobachtet? Gab es überall Engelsschwärme? Konnte man nur die Engel sehen, die einem zugeteilt waren? Aber Jalisa machte den Eindruck, als hätte sie bereits alles gesagt, was sie zu dem Thema zu sagen hatte.

»Was ist nun mit den anderen?«, fragte Claudie.

»Du wirst sie kennen lernen, sobald du dazu bereit bist. Aber ich warne dich  sie sind ein ziemlich wilder Haufen!«
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Simon drückte auf den Lichtschalter und betrachtete den staubbedeckten Krempel auf seinem Dachboden. Ein paar alte Stühle, einer mit einem abgebrochenen Bein, ein anderer mit einem beschädigten Sitz, ein kaputter Plattenspieler und jede Menge Schallplatten, die nie wieder gebraucht würden, ein leerer Vogelkäfig, der einmal einen Kanarienvogel beherbergt hatte, und ein Turm alter Comichefte.

Aber das war nicht alles. Der größte Teil des Raums war gefüllt mit etwas wesentlich Wertvollerem: mit Büchern. Stapelweise Bücher, die noch aus Simons Literaturstudium stammten.

Informatik und Literaturwissenschaften war eine ungewöhnliche Fächerkombination, die ihn jedoch sehr befriedigt hatte, auch wenn seine Studienkollegen sich dauernd über ihn lustig gemacht hatten.

Er betrat den Dachboden, hockte sich hin und nahm das oberste Buch von einem Stapel. Er hätte sie in Kisten aufbewahren sollen. Zum Glück waren sie nicht durch Regenwasser oder Fledermauskot beschädigt worden.

Zwar lagen ihm die Bücher sehr am Herzen, aber sie waren ihm kaum noch von Nutzen. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er Middlemarch von George Eliot noch einmal lesen würde, ebenso wenig Verstand und Gefühl, mit dem er sich beim ersten Lesen schon schwer getan hatte, und Am grünen Rand der Welt enthielt garantiert keine Anregungen für Webdesigner.

Dann entdeckte er sein Lieblingsbuch: Große Erwartungen. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie er es in einer einzigen Nacht zu Ende gelesen hatte. So etwas hatte er noch nie erlebt. Die Romanfiguren waren für ihn wie alte Freunde: Pip, Magwitch, Joe und Jaggers. Konnte er sich jetzt von ihnen trennen?

»Was sein muss, muss sein«, murmelte er. Indem sie auf dem Dachboden wie Miss Havisham vor sich hin gammelten und Spinnweben ansammelten, würden die Bücher ihm nichts nützen. Er sollte sie lieber einem vernünftigen Zweck zuführen.

»Was noch?« Er betrachtete die zahllosen Taschenbücher, die er über die Jahre gekauft hatte, und verzog das Gesicht beim Anblick der Science-Fiction-Titel, für die er sich als Teenager begeistert hatte. Mit denen konnte er schon mal anfangen. Er nahm eins nach dem anderen in die Hand, pustete darüber, um die feine Staubschicht zu entfernen, und legte sie auf ein Buch von Dickens.

»Sorry, alter Kumpel«, sagte er grinsend. »Und Tolstoi. Konnte ich mich noch nie für begeistern. Wahrscheinlich eher was für Frauen.« Er reckte sich nach dem dicken Band und packte ihn auf den Stapel der zum Verkauf aussortierten Werke. Er wusste, dass Bücher nicht viel Geld einbrachten. Beschädigte Rücken, verblasste Titelbilder, Kritzeleien an den Seitenrändern. Er würde von Glück reden können, wenn er überhaupt etwas dafür bekam. Wahrscheinlich würde man ihm raten, sie zu Oxfam zu bringen oder in den Altpapiercontainer zu werfen, aber einen Versuch war es wert, und der Dachboden war sowieso viel zu voll gestopft.

Während er sich durch die Bücherberge arbeitete, spürte er, wie eine schwere Last von ihm abfiel. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein, oder vielleicht hatte es etwas mit dem Film zu tun, den er sich am Abend zuvor angesehen hatte.

»Wenn du möchtest, dass etwas Neues in dein Leben tritt, musst du Platz dafür schaffen. Sende deine Signale in die Welt hinaus und lass das neue Leben ein«, hatte eine New-Age-Frau in einem leuchtend grünen Kleid ihm eindringlich geraten. Simon war sich nicht ganz sicher, was er von Feng Shui und dergleichen halten sollte, aber sich von Altem zu trennen, um etwas Neuem Raum zu geben, schien ihm eine vernünftige Idee zu sein.

Nach einer halben Stunde und sorgfältigem Abwägen hatte er zwei große Plastiktüten voll mit Büchern, die er verkaufen wollte. Das war der leichte Teil, dachte er. Viel schwerer würde es sein, den Mut aufzubringen, sie der alten Hexe, die das Antiquariat betrieb, zum Kauf anzubieten.

Er ging nach unten, nickte Pumpkin zum Abschied zu, als er nach seinem Schlüsselbund griff, und trat hinaus in das grelle Mittagslicht, um den Bus in die Stadt zu nehmen.



Gott, war das peinlich. Obwohl sich außer ihm nur eine junge Frau in dem Laden befand, kostete es ihn große Überwindung, einen Teil seines Lebens auf dem Tresen auszuschütten. Doch es musste einfach sein.

»Die meisten sind Klassiker«, verkündete er überflüssigerweise.

»Wissen Sie, die meisten Klassiker kriegt man heute schon für ein Pfund«, erwiderte die Hexe.

»Als ich Student war, waren sie teurer.«

Die dicken Lippen geschürzt, die Augen zu Schlitzen verengt, drehte sie jedes einzelne Buch um. »Mehr als sechs Pfund kann ich Ihnen nicht dafür geben.«

»Sechs Pfund! Das hier sind fünfzehn Bücher!«

»Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen«, sagte die Frau süffisant. »Ich muss schließlich was daran verdienen.«

»Himmelherrgott!«, rief Simon aus. Doch was blieb ihm übrig? Sechs Pfund! Damals hatte er wahrscheinlich über achtzig Pfund für die Bücher bezahlt. Verdammt. Mit Wertverlust hatte er ja gerechnet, aber das war geradezu lächerlich.

»Einverstanden«, sagte er bekümmert, woraufhin die Frau die Kasse öffnete und ihm einen zerfledderten Fünf-Pfund-Schein und eine schwarze Pfundmünze reichte. Davon konnte er sich gerade mal ein neues Taschenbuch leisten. Oder einen halben Einkaufskorb Lebensmittel, wenn er sparsam einkaufte.

Da ich nun schon mal in dem Laden bin, sagte er sich, kann ich mich auch ein bisschen umsehen. Antiquariate hatten ihn schon immer fasziniert. Man entdeckte oft die erstaunlichsten Dinge: Erstausgaben, signierte Exemplare, begehrte Raritäten. Als er den Duft der alten Bücher einatmete, kam ihm kurz der Gedanke, er könnte sich diese Duftnote vielleicht für ein Aftershave patentieren lassen.

Inzwischen war er der einzige Kunde. Er entfernte sich von der Kasse und schlenderte durch den Verkaufsraum. An den Romanen ging er vorbei, denn es erschien ihm ziemlich unsinnig, sie erst stapelweise zu verkaufen und sich dann gleich wieder neue zuzulegen. Stattdessen steuerte er auf die Abteilung Film und Fernsehen zu. Zwischen den wenigen Bänden, die unter dieser Rubrik einsortiert waren, fiel ihm sofort ein gebundenes Buch mit einem leuchtend gelben Rücken ins Auge.

Er war schon immer ein Fan von Judy Garland gewesen. Sie war einer der Lieblingsfilmstars seiner Mutter, und seit er denken konnte, hatte sie ihn mit Andy-Hardy-Filmen gefüttert. Er nahm den dicken Band aus dem Regal, blätterte begierig darin und betrachtete die vertrauten Fotos. Das Buch war ein echtes Kleinod. Als er den mit Bleistift auf der letzten Seite markierten Preis sah, zuckte er innerlich zusammen. Typisch für die alte Hexe, dachte er. Wenn er ihr etwas verkaufte, bekam er nur Peanuts dafür, aber wenn er etwas kaufen wollte -#

»Verzeihung«, hörte er eine Frauenstimme sagen. Sie klang schüchtern und hatte einen unverkennbaren französischen Akzent.

»Ja?« Er blickte auf und sah zwei schokoladenbraune Augen in einem blassen, herzförmigen Gesicht.

»Wollen Sie das Buch kaufen?«

Simon starrte die Frau an. Sie war wunderschön. Haut wie Mondschein, glänzendes braunes Haar und ein Gesichtsausdruck so zart wie ein Spinnennetz.

»Wie bitte?«

»Haben Sie vor, das Buch zu kaufen?«, fragte sie beinahe ängstlich.

»Äh  ich weiß nicht.«

»Oh.« Sie klang enttäuscht.

»Warum?«, fragte er, bestrebt, das Gespräch noch eine Weile fortzusetzen. Er hatte den Eindruck, dass sie drauf und dran war zu gehen, und er wollte nicht, dass sie ging  noch nicht.

»Sehen Sie, ich wollte es auch kaufen.«

»Ach, wirklich?« Simon suchte verzweifelt nach Gesprächsstoff, doch er konnte an nichts anderes denken als daran, wie schön die Fremde war. Eine so bezaubernde Frau hatte er noch nie gesehen. Erst recht nicht in Whitby. Sollte sich sein Glück gewendet haben? War er ihr begegnet, weil er Raum in seinem Leben geschaffen hatte, indem er sich von ein paar alten Büchern getrennt hatte? Wenn das der Fall war, dann tat es ihm Leid, dass er den Dachboden nicht schon früher aufgeräumt hatte.

Sie unterbrach ihn in seinen Gedanken. »Ich wollte das Buch kaufen, aber ich hatte nicht genug Geld dabei.«

Simon lächelte. »Die alte Hexe dahinten gibt keinen Rabatt, stimmts?«

Die Mondscheinfrau lächelte scheu. »Ich musste zum Geldautomaten gehen.«

»Und als Sie zurückkamen, hatte ich das Buch in der Hand?«

Plötzlich tauchte die Hexe auf. »Gibt es ein Problem?«, fragte sie barsch und schob ihre große Nase zwischen sie. Simon verzog das Gesicht. Eigentlich hätte man bei ihr eine grüne Nase erwartet, mit einer dicken, haarigen Warze auf der Spitze.

»Nein!«, erwiderte Simon und klappte das Buch zu. »Es gibt kein Problem.«

Die alte Hexe musterte erst ihn, dann die junge Frau von oben bis unten. Schließlich zog sie sich hinter die Kasse zurück.

Simon schaute die junge Frau an. »Hier«, sagte er. »Nehmen Sie es. Ich kann es mir nicht leisten.«

»Ganz bestimmt?«

Er nickte lächelnd, und sie erwiderte sein Lächeln.

»Danke«, sagte sie, griff nach dem Buch und ging zur Kasse.

Simon schaute fasziniert zu, als die alte Hexe, die offenbar nichts verkommen ließ, Judy Garland in eine seiner alten Plastiktüten steckte.

Im nächsten Augenblick war die Mondscheinfrau auch schon verschwunden.

Simons Herz raste. Sie ist weg, du Trottel!, schien es zu rufen. Los, geh ihr nach. Wie oft triffst du in Whitby auf eine solche Frau? Willst du sie wirklich einfach so ziehen lassen?

»Nein!«, sagte er laut, eilte aus dem Laden und schlug die Richtung ein, in der sie verschwunden war.

Ohne darüber nachzudenken, was er ihr sagen wollte, begann er zu laufen. Er konnte sie nicht einfach so ziehen lassen. Er kannte nicht einmal ihren Namen. Er musste ihn erfahren. Er musste -#

»Simon?«, hörte er eine Stimme rufen. »Simon!«

Simon blieb stehen. Da, auf der anderen Straßenseite, stand die alte Mrs Jamieson: ausgerechnet die Frau, der Simon in diesem Augenblick am allerwenigsten begegnen wollte. Die Mrs Jamiesons dieser Welt sind nicht die schlechtesten Menschen. Sie sind nett, sie sind höflich, sie machen einem im Handumdrehen eine Tasse Tee und frische Scones, aber sie reden einfach zu viel.

»Dachte ichs mir doch, dass Sie das sind, Simon«, flötete sie, während sie die Straße überquerte.

»Tag, Mrs Jamieson. Wie geht es Ihnen?«, erkundigte sich Simon zaghaft.

»Nun, da Sie mich fragen «

Von da an war sie nicht mehr zu bremsen. Simon starrte in die Richtung, die die Mondscheinfrau eingeschlagen hatte, während er Fetzen von Mrs Jamiesons Bericht über ihre Krampfadern und ihre bevorstehende Hüftoperation aufschnappte. Die junge Frau war immer noch zu sehen, sie blieb gerade stehen, um etwas in einem Schaufenster näher zu betrachten.

»Mrs Jamieson, ich muss leider «

»Ich habe mir gesagt, Simon, dieser nette junge Mann, ist bestimmt in der Lage, dieses kleine Problem für mich zu lösen. Das sind Sie doch, nicht wahr?«

»Äh  ja, selbstverständlich«, sagte er, ohne sich recht darüber im Klaren zu sein, worauf er sich da einließ. Er wusste nur, dass er jetzt gehen musste, auch wenn es bedeutete, dass er sich gerade dazu verpflichtete, ein Jahr lang in Mrs Jamiesons entsetzlich zugewuchertem Garten zu arbeiten.

»Das ist aber nett von Ihnen. Dann mache ich Ihnen einen schönen, heißen Tee. Wir können doch den ganzen Nachmittag zusammen verbringen, oder?«

»Ja, ja, sicher, machen wir.«

»Also, falls Sie gerade nichts Wichtiges zu tun haben «, insistierte sie.

»Eigentlich wollte ich «

»Ich glaube nämlich, dass das nicht mehr lange warten kann. Außerdem könnten Sie mir meine Einkaufstaschen tragen«, sagte sie. »Ach, Sie sind so ein netter Mensch.«

Simon blickte die Straße hinunter. Die Mondscheinfrau war fast nicht mehr zu sehen.

Er drehte sich nach Mrs Jamieson um, deren kleine Hände die vollen Einkaufstaschen kaum noch halten konnten.

»Selbstverständlich helfe ich Ihnen«, sagte er, während er einen letzten Blick auf die Mondscheinfrau warf, die gerade, seine Einkaufstüte in der Hand, um eine Ecke verschwand.
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Am nächsten Morgen kam Claudie beschwingt ins Büro. Heute war der große Tag. Jalisa hatte ihr versprochen, ihr die anderen Engel vorzustellen.

Wo würden sie sie erwarten? Würde Jalisa wie üblich in dem großen Ficus hocken, oder würde sie sich für die erste Begegnung einen geeigneteren Platz aussuchen? Und wer würden sie sein? Das konnte Claudie sich am wenigsten vorstellen. Jalisa hatte gesagt, sie seien ein wild zusammengewürfelter Haufen, doch was genau hatte sie damit gemeint? Claudie wusste nicht einmal, ob sie mit Männern oder Frauen oder einer gemischten Gruppe rechnen musste und ob es sich um moderne Engel oder um Engel aus früheren Zeiten handeln würde. Sie lächelte wehmütig. Nicht auszudenken, wenn plötzlich Gene Kelly auf ihrem Schreibtisch stünde.

Sie war schrecklich aufgeregt, aber als sie auf ihren Schreibtisch zuging, stellte sie enttäuscht fest, dass niemand zu sehen war. Plötzlich fühlte sie sich völlig verunsichert. Was, wenn sie sich das alles am Ende doch nur eingebildet hatte? Was, wenn diese Jalisa nichts weiter als eine Ausgeburt ihrer Fantasie war, geboren aus dem inneren Bedürfnis nach Hilfe? Gütiger Himmel! Sie fing schon an, wie Dr.Lynton zu denken. Inneres Bedürfnis nach Hilfe, ha!

»Morgen, Claudie!«, flötete Kristen.

»Morgen«, erwiderte Claudie. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie hier war, um zu arbeiten, und nicht, um sich von kleinen Engeln unterhalten zu lassen, die niemand außer ihr sehen konnte.

Dann entdeckte sie es. Eine winzige Kritzelei auf dem obersten Blatt ihres Haftnotizblocks. Es war kaum erkennbar, Claudie konnte die Nachricht nur mit Mühe entziffern.

»Hallo, Claudie. Wir werden uns leider ein bisschen verspäten. Liebe Grüße, Jalisa.«

Also hatte sie es sich doch nicht eingebildet.

Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, schaltete den Computer ein und machte ein bisschen Fingergymnastik, um sich auf die Arbeit vorzubereiten. Kristen war bereits voll in Aktion. Wahrscheinlich ist sie etwas früher gekommen, dachte Claudie, um einen Teil der liegen gebliebenen Aufgaben vom Vortag aufzuarbeiten, bevor die Chefs eintrafen.

»Hat irgendjemand ein paar Haftnotizen für mich?«, fragte Kristen plötzlich und schaute sich hilflos im Büro um. »Ich schwöre dir, die Dinger kriegen über Nacht Beine!«, sagte sie zu Claudie, nachdem sie deren Block entdeckt hatte, und kam schnurstracks auf sie zu.

»Kannst du mir ein paar von deinen abgeben? Ich ersetze sie dir, sobald die nächste Büromateriallieferung kommt«, sagte sie, während sie gleichzeitig nach dem Blöckchen griff. Hastig legte Claudie ihre Hand auf Kristens. Sie konnte ihr die Post-its auf keinen Fall überlassen. Nicht mit der Nachricht auf dem obersten Blatt. Der Himmel wusste, was sie sich denken würde, wenn sie das winzige Gekritzel entdeckte.

»Ich brauch doch nur ein paar, Claudie!« Kristen lachte. »Damit ich mir merken kann, was ich heute alles erledigen muss.« Sie nahm den Block an sich.

Claudie schloss die Augen in Erwartung von Kristens Fragen. Konnte sie so tun, als wüsste sie von nichts? Würde Kristen es ihr abkaufen, wenn sie behauptete, sie kenne niemanden namens Jalisa? Wahrscheinlich nicht. Sie wusste nur zu gut, dass Kristen es immer irgendwie schaffte, alles aus ihr herauszulocken.

»Kristen? Ich glaube, ich habe mir auf dem obersten Blatt etwas notiert.«

»Was? Wo?« Kristen beäugte das oberste Blatt. »Da steht überhaupt nichts, Claudie. Siehst du?«, sagte sie und hielt ihr das gelbe Blöckchen hin. Claudies Augen weiteten sich, als sie Jalisas winzige Nachricht deutlich in blauer Tinte vor sich sah.

»Ich gehöre dir!«, hatte Jalisa gesagt. Dann stimmte es also. Niemand anders konnte sie sehen oder hören.

»Hast du vielleicht etwas verlegt?«, fragte Kristen.

»Nein, nein!« Claudie schüttelte lächelnd den Kopf.



Bis elf hatte Claudie fast vergessen, dass ihre Engel sich heute vorstellen wollten. Mr Bartholomew hatte ihr einen dicken Stapel Schreibarbeiten auf den Tisch geknallt und auch Kristen einiges zu tippen gegeben, obwohl diese eigentlich Mr Simpsons Schreibkraft war. Claudie war vollkommen in ihre Arbeit vertieft und wäre beinahe von ihrem Stuhl gesprungen, als Jalisas Beine plötzlich über ihrem Bildschirmrand baumelten.

»Morgen, Claudie! Du hast mich bestimmt schon längst vergessen!«, sagte sie und legte den Kopf schief, sodass ihre Löckchen ihr über die Schulter hingen.

»Jalisa!«

»Hast du meine Nachricht bekommen?«

»Ja. Aber ich «

»Gut«, fiel Jalisa ihr ins Wort. »Tut mir Leid wegen des Durcheinanders  die Dienstpläne waren viel zu spät fertig, und dann hat es mit der Einteilung nicht geklappt. Ich wünschte wirklich, die wären ein bisschen besser organisiert. Die ahnen ja gar nicht, was sie für ein Chaos anrichten. Egal, jetzt sind wir hier. Und zwar alle fünf.«

Claudie schaute sich neugierig auf ihrem Schreibtisch um, konnte jedoch nichts entdecken, was Jalisa in irgendeiner Weise ähnlich sah.

»Nein!«, rief Jalisa. »Wir sind da, allerdings noch nicht ganz, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Nein«, erwiderte Claudie ehrlich, »ich verstehe überhaupt nichts.«

»Du musst dir zuerst ganz sicher sein, dass wir das richtige Team für dich sind.«

»Aber das bin ich!«

»Du bist dir hoffentlich darüber im Klaren, dass du uns nicht einfach so wieder fortschicken kannst, wenn wir einmal hier sind. Wir müssen unsere Arbeit tun, und wir dürfen uns erst wieder zurückziehen, wenn unsere Aufgabe vollständig erfüllt ist.«

»Ja, ja!«, flüsterte Claudie aufgeregt. »Ich weiß.«

»Okay!« Jalisa lachte und warf die Arme in die Luft, wie um Claudies Begeisterung ein wenig zu dämpfen. »Du bist also bereit, uns alle kennen zu lernen?«

»JA!«

»Claudie?« Kristen drehte sich nach ihr um. »Du führst schon wieder Selbstgespräche.«

»Sorry«, erwiderte Claudie hastig und spürte, wie sie errötete.

Dann wandte sie sich wieder Jalisa zu und flüsterte: »Ja, ich bin bereit.«

»Also gut. Wie ich dir schon gesagt habe: Jedes Mitglied der Gruppe ist speziell für diese Aufgabe ausgewählt worden. Jeder von uns besitzt eine Eigenschaft oder Fähigkeit, die dir hilfreich sein kann. Ich werde dir die anderen Mitglieder der Schar jetzt einzeln vorstellen.«

Claudie biss sich auf die Lippe, während sie zu erraten versuchte, wo die anderen Engel auftauchen würden.

»Albert?«, rief Jalisa und schaute seitlich an Claudies Monitor hinunter. Claudie folgte ihrem Blick, und siehe da, neben ihrem Bildschirm stand plötzlich ein kleiner, alter Mann, gebeugt wie ein knorriger Baum, mit grauen Haaren und einer Nase so groß und rot, wie sie noch nie eine gesehen hatte. Sie musste sich beherrschen, um nicht laut loszuprusten. Mit so etwas hatte sie weiß Gott nicht gerechnet, nachdem sie die schöne, elegante Jalisa kennen gelernt hatte.

»Guten Tag«, sagte Albert, zog seinen Hut und schaute sie mit leuchtenden Augen an.

»Guten Tag«, erwiderte Claudie lächelnd. Er sah aus wie ein Bilderbuchopa. Claudie hatte ihre Großeltern nie gekannt und immer das Gefühl gehabt, etwas Wunderbares verpasst zu haben.

»Albert ist 1955 gestorben, falls du dich über seine altmodische Kleidung wunderst.«

»Nicht so frech, junge Dame!«, rief Albert und strich sich stolz sein Tweedjackett glatt.

»Aber er hat einen ausgeprägten Sinn für Humor, stimmts, Bert?«

»Schließlich wurde ich nicht angeheuert, um die Truppen zu unterhalten, weil ich ein alter Griesgram bin, oder?«

Claudie kicherte.

»Siehst du«, sagte Jalisa. »Es geht schon los.«

Claudie spürte instinktiv, dass sie sich mit Albert gut verstehen würde. »Sie sind 1955 gestorben?«, fragte sie. »Sind Sie vielleicht mal Gene Kelly begegnet?«

»Ich fürchte, nein. Aber ich war selbst eine Art Entertainer, und ich habe einige seiner Filme gesehen.«

»Im Kino?«

»Wo denn sonst?«

»Wahnsinn! Einen Gene-Kelly-Film auf einer großen Leinwand zu sehen  und zwar als er gerade in die Kinos kam! Das muss fantastisch gewesen sein! Welche Filme kennen Sie denn?«

Jalisa verdrehte die Augen. »Jetzt verstehe ich, warum sie Albert für dich ausgewählt haben!«

Albert räusperte sich. »Mal überlegen. Das ist schon lange her, weißt du.« Er kratzte sich den Kopf und schniefte vernehmlich. »On the Town.«

»Nein! Das ist mein Lieblingsfilm!«

»Wirklich?«

»Na ja, einer davon.« Claudie lächelte. »Ich habe eine Menge Lieblingsfilme.«

»Ich war ein großer Fan von Ann Miller. Diese Beine!«, sagte Albert und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Aber so schön wie die meiner Frau waren sie natürlich nicht.«

Claudie und Jalisa kicherten.

»Welche Filme haben Sie noch gesehen?«, fragte Claudie.

»Singin in the Rain«, sagte Albert. »Den habe ich mir sogar zweimal angeschaut, wenn ich mich recht erinnere. Der Film, an den ich mich am besten erinnere, ist Vorwiegend heiter, denn das ist der letzte, den ich gesehen habe, bevor ich gestorben bin.«

Claudie nickte. »Finden Sie nicht auch, dass I Like Myself einer von Genes besten Songs ist?«

»Läuft er da nicht gleichzeitig Schlittschuh?«

»Genau!«

»Meine Frau wollte immer, dass ich mir ein Paar Schlittschuhe kaufe, so verrückt war die!«

»Und, haben Sie sich welche gekauft?«

»Nein. Zum Glück bin ich gestorben, bevor sie dazu kam, mir welche zu besorgen.«

Claudie lachte. »Was ist mit Judy Garland? Haben Sie auch Filme mit ihr gesehen?«

»Ah, Judy Garland!«, sagte Albert und seufzte wehmütig. »Ehrlich gestanden, habe ich regelrecht für sie geschwärmt.«

»Sie ist wunderbar, nicht wahr?«

»Die Allerbeste.«

»He, ihr beiden! Ich unterbreche euch ja nur ungern, aber ich möchte die anderen noch vorstellen«, mischte Jalisa sich ein.

»Tut mir Leid«, sagte Claudie und grinste Albert an, der ihr verschwörerisch zuzwinkerte.

»Also, über Elizabeth muss ich zuerst etwas erklären«, sagte Jalisa.

»Wer ist Elizabeth?«

»Das wirst du gleich erfahren. Sie kann manchmal ein bisschen unwirsch sein, und ehrlich gesagt, mir ist nicht ganz klar, warum sie für dich ausgesucht wurde. Ich habe so das Gefühl, dass sie für dich die Vergangenheit symbolisiert.«

»Wie meinst du das?«, fragte Claudie neugierig.

»Warts ab.«

»Elizabeth. Wir sind so weit«, rief Jalisa. Im nächsten Augenblick sah Claudie, wie neben ihrem Stiftebecher eine attraktive junge Frau in einem burgunderroten langen Kleid auftauchte. Sie hatte zornig die Stirn in Falten gelegt und die Hände fest in die Hüften gestemmt.

»Ich heiße Lily! Wie oft muss ich dir das noch sagen?«, schimpfte Elizabeth.

»Fang doch nicht an, herumzumosern, kaum dass du angekommen bist«, stöhnte Jalisa.

»Wer ist sie? Eine Prinzessin?«, wollte Claudie wissen. Dann sah sie, dass Elizabeth über ihre Frage lächelte. »O mein Gott!«

»Was ist?«, fragte Jalisa besorgt.

»Ich habe doch nicht etwa die junge Königin Elizabeth I in Miniaturausgabe hier auf meinem Schreibtisch, oder?«

Jalisa lachte, worauf Elizabeth sie mit ihren schönen Augen anfunkelte. »Lieber Himmel, nein! Allerdings stammt sie aus einer sehr vornehmen Familie, stimmts?«

»Aus der besten.«

»Wo kommst du denn her?«, fragte Claudie.

»Aus dem Jahr 1540.«

»Nein, ich meinte, aus welchem Ort?«

»Ah, verstehe. Aus Suffolk.«

»Es gibt da noch etwas, das du wissen musst«, sagte Jalisa von ihrem Platz auf dem Monitor.

»Und das wäre?«, fragte Claudie, die sich auf seltsame Weise an die Ballettszene am Ende von Ein Amerikaner in Paris erinnert fühlte, von der sie angenommen hatte, dass sie nicht besser gemacht werden könne, nur um immer wieder festzustellen, dass sie sich irrte.

Jalisa räusperte sich. »Eliz- äh, ich meine, Lily hat eine Zwillingsschwester«, erklärte sie leicht verlegen.

Kaum hatte sie das Wort Zwillingsschwester ausgesprochen, erschien Elizabeths Ebenbild neben ihr.

»Ich werd verrückt!«, stieß Claudie hervor. »Sie ist wunderschön!«

»Vielen Dank auch!«, sagte Lily beleidigt.

»Ich meine  ihr seid beide wunderschön.«

»Das ist Mary. Die andere Hälfte der Tudor-Zwillinge«, sagte Jalisa.

»Hallo, Claudie«, sagte Mary lächelnd.

»Hallo«, stammelte Claudie mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen. Sie war noch nie eineiigen Zwillingen begegnet, und das Erlebnis war schon aufregend genug, auch ohne dass es sich um zwanzig Zentimeter große Engel handelte. Sie betrachtete die Kleider der beiden: die rechteckigen, mit Edelsteinen besetzten Ausschnitte, die engen Korsagen, die mehrlagigen Röcke und die Ballonärmel. Endlich ging ihr ein Licht auf.

»Sie sehen aus wie Anne Boleyn!«, sagte Claudie zu Jalisa.

»Anne Boleyn!«, rief Lily empört aus. »Diese Hexe! Jane Seymour, wenn ich bitten darf.«

»Jane Seymour? Die Schauspielerin?«, fragte Claudie verwirrt.

»Die Königin! Die Frau, derentwegen Heinrich Anne hat enthaupten lassen. Aber wenn du glaubst, dass ich dieses ganze Zeug jetzt dauernd trage, dann hast du dich getäuscht.«

»Reiß dich zusammen, Lily. Ich hab doch gleich gewusst, dass du mal wieder Ärger machen würdest«, sagte Jalisa mit erhobenem Zeigefinger.

»Ich sage nur, dass es mir lieber wäre, wenn wir uns auf moderne Weise kleiden könnten.«

»Was hast du gegen deine Kleider?«, fragte Claudie. »Sie sind wunderschön.«

»Schön vielleicht, aber sie gehören in die Zeit von Victoria und Albert.«

»Hat mich jemand gerufen?«, fragte Albert.

»Schlaf weiter, Albert, Schätzchen«, flüsterte Lily und wandte sich wieder an Claudie. »Was du anhast, gefällt mir auch. Ist das von diesem Guzzi, von dem ich mal gehört habe?«

»Gucci?«

»Ja, genau.«

»Meine Güte, nein!« Claudie befühlte ihr marineblaues Jackett. »Das ist von Debenhams.«

»Debenhams? Den Designer kenne ich nicht.«

»Mein Gott! Sie hat kein anderes Gesprächsthema als Kleider«, stöhnte Mary.

»Was würde denn dagegen sprechen, dass ich mich ein bisschen moderner kleide?«

»Was hast du gegen das, was du jetzt trägst?«, fragte Mary.

»Was ich dagegen habe? Ich trage dieses Zeug jetzt schon seit fünfhundert Jahren. Und allmählich hängt es mir zum Hals heraus«, fauchte Lily.

»Mädels!«, meldete sich Jalisa zu Wort. »Es ist nicht besonders höflich, wenn ihr euch auf dem Schreibtisch unserer Kundin streitet. Eigentlich seid ihr hier, um euch vorzustellen.«

Lily und Mary schauten zu Claudie auf.

»Sorry«, sagten sie wie aus einem Mund.

»Schon in Ordnung.«

»Also«, begann Mary und blickte ihre Schwester dabei an, »wir wurden beide am selben Tag geboren und sind siebzehn Jahre später im selben Jahr gestorben.«

»In einem Abstand von zwei Monaten«, fügte Lily hinzu.

»Unseren Eltern hat es das Herz gebrochen.«

»Meinem Mann hat es das Herz gebrochen!«, sagte Mary.

»Meinem hätte es auch das Herz gebrochen  wenn ich einen gehabt hätte.«

»Du hättest einen haben können, wenn du ein bisschen netter zu ihm gewesen wärst.«

Lily runzelte die Stirn. »Wenn ich richtig liege, redest du von «

»Ich sage nur, dass er ein wunderbarer Ehemann hätte sein können.«

»Er hat nach Stall gestunken, und zwar nach einem, der seit Monaten nicht mehr ausgemistet worden war!«

Mary seufzte. »Du warst einfach zu wählerisch.«

Jalisa verdrehte die Augen. Sie konnte immer noch nicht begreifen, warum die beiden Schwestern für diese Aufgabe ausgewählt worden waren. Gut, sie waren Zwillinge, aber mussten sie immer und überallhin zusammen reisen? Es gab doch wirklich nichts Schlimmeres als zwei sich streitende Engel auf dem Schreibtisch einer Kundin. »Jetzt reicht es!«, sagte sie. Sie wünschte, sie hätte die beiden nicht gebeten, sich vorzustellen. »Wir warten immer noch auf Mr Woo.«

»Der Himmel möge uns verschonen!«, schnaubte Bert verächtlich und machte es sich auf Claudies Döschen mit Lippenbalsam bequem.

»Äh, Bert«, sagte Jalisa, »wir wissen alle, dass ihr beiden euch nicht grün seid, aber das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um über eure Differenzen zu diskutieren. Wir sind dienstlich hier. Alles klar?«

Bert nickte demütig.

»Mr Woo?«, rief Jalisa, und im nächsten Moment erschien ein fünfter Engel auf dem Schreibtisch. Ein kleiner Chinese mit pechschwarzem Haar, einem breiten Gesicht und den freundlichsten Augen, die Claudie je gesehen hatte. Nach solchen Augen hatte Claudie sich vor ein paar Monaten gesehnt, aber außer bei Kristen hatte sie solche bei niemandem gefunden.

»Mr Woo ist erst im letzten Jahr gestorben, er ist also noch ziemlich neu in diesem Geschäft. Du musst ein bisschen nachsichtig mit ihm sein, denn er hat sich von dem Schock noch nicht ganz erholt«, erklärte Jalisa. »Er denkt nach wie vor, er würde jeden Moment aufwachen und sich in seinem Heilkräuterladen im Norden Londons wiederfinden.«

Claudie ließ sich einen Augenblick Zeit, um das zu verdauen. Was sollte sie zu ihm sagen? Es tut mir so Leid, dass Sie gerade erst gestorben sind? Wie verhielt man sich einem kürzlich Verstorbenen gegenüber? Da sie keine Ahnung hatte, beschloss sie, sich ganz locker zu geben. »Freut mich, Sie kennen zu lernen«, sagte sie zu dem kleinen Mann, der einen kostbaren, olivgrünen Mantel mit großen, bestickten Knöpfen und langen, weiten Ärmeln trug.

Er nickte höflich, sagte jedoch kein Wort.

»Er ist ein großer Kenner alternativer Heilkunst, du kannst dich also getrost an ihn wenden, falls du etwas brauchst.« Jalisa klatschte in die Hände. »So, das wars! Ich hoffe, du bist mit uns zufrieden.«

»Und wie! Ihr seid  Sie sind « Claudie suchte nach dem richtigen Wort. »Unglaublich!«

»Wir werden uns in der Nähe deines Schreibtischs häuslich einrichten. Wenn du deine Ruhe brauchst, können wir uns jederzeit zurückziehen, und wir werden bestimmt kein Chaos anrichten«, sagte Jalisa lachend. »Wir können uns selbst beschäftigen, solange du zu tun hast, aber wenn du uns brauchst, ruf uns einfach.«
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»Was hast du heute Abend vor, Claudie?«, fragte Kristen, als sie am nächsten Morgen ins Büro kam.

»Äh « Das war gefährlich. Wenn sie sagte, sie habe nichts vor, musste sie damit rechnen, dass Kristen ihr vorwarf, sie würde sich zu sehr in ihr Schneckenhaus zurückziehen und vor der Welt verkriechen, und dann zweifellos versuchte, sie zum Ausgehen zu überreden.

»Wie wärs mit einem Kneipenbummel? Nur wir beide?«, sagte Kristen mit einem strahlenden Lächeln. »Wie in alten Zeiten.«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Claudie und ärgerte sich, dass sie so zaghaft klang.

»Warum nicht?«

Claudie zuckte zusammen. Das war nicht Kristens Stimme, sondern Jalisas. Claudie hatte sie gar nicht bemerkt, als sie sich an ihren Schreibtisch gesetzt hatte, doch nun sah sie den Engel auf ihrem Drucker herumtanzen.

»Warum willst du nicht mit ihr ausgehen?«, fragte Jalisa. »Es wird euch beiden gut tun.«

»Meinst du?«, fragte Claudie lautlos. Jalisa hörte auf zu tanzen und nickte.

»Wenn du mich fragst«, bemerkte Lily, die gerade hinter dem Stiftebecher hervorgetreten war, »braucht Kristen diesmal eine Freundin. Schau sie dir doch mal an.«

Claudie drehte sich um. Kristen sah tatsächlich aus, als wäre sie von einem Lastwagen überrollt worden. Sofort bekam sie ein schlechtes Gewissen. Sie war in letzter Zeit so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie sich schon gar nicht mehr erinnern konnte, wann sie sich nach Kristens Wohlbefinden erkundigt hatte.

»Los, mach schon! Sag ja!«, drängte Mary, die plötzlich neben ihrer Schwester stand. Claudie unterdrückte ein Kichern über die Szenerie, die für Kristen natürlich unsichtbar war.

»Warum nicht?«, sagte sie laut und fühlte sich augenblicklich besser, als Kristen erleichtert lächelte.

»Großartig!«, rief Kristen aus. »Ich kann es kaum erwarten!«

Claudie schaute ihrer Freundin nach, die glücklich lächelnd wieder zu ihrem Schreibtisch ging.

»Siehst du!«, sagte Jalisa. »Das war jetzt gar nicht so schwer, oder?«

»Es gibt doch nichts Schöneres als einen Abend mit einer Freundin«, meinte Mary.

Claudie schüttelte den Kopf. »Ich weiß. Ich bin Kristen in letzter Zeit wirklich keine Stütze gewesen, aber ich hatte einfach überhaupt keine Lust auszugehen.«

»Ja, das wissen wir«, sagte Jalisa.

Claudie hob die Brauen.

»Es steht in deiner Akte«, erklärte Jalisa. »Du darfst nur nicht vergessen, dass Kristen für dich da ist.«

»Das vergesse ich doch nicht! Oder?«

»Na ja«, erwiderte Jalisa diplomatisch, »du hast dich schon eine ganze Weile ziemlich rar gemacht. Du fehlst ihr fürchterlich.«

»Wirklich?«

»Aber ja!«

»Man darf nie seine Freunde vergessen«, mischte Lily sich ein. »Freunde sind der Zement des Lebens.«

»Der Zement des Lebens?«, fragte Mary verblüfft.

»Sie halten alles zusammen«, erklärte Lily.

»Zement?«

»Halt die Klappe!«, zischte Lily. »Claudie weiß genau, was ich meine, nicht wahr?«

Claudie nickte. »Ich fürchte, das hatte ich ganz vergessen«, sagte sie. »Ich habe nur noch genommen, anstatt zu geben.«

»Eine gute Freundschaft hält das aus«, sagte Jalisa. »Mal gibt die eine mehr, mal die andere. Unter echten Freundinnen ist das selbstverständlich. Man braucht sich weder zu erklären noch zu entschuldigen.«

»Kristen ist doch eine echte Freundin, oder?«, fragte Mary.

»Es gibt keine bessere Freundin auf der Welt«, sagte Claudie.

Die Engel lächelten.

»Ich würde sagen, es ist Zeit für einen Rollentausch«, meinte Jalisa.

Claudie schaute die drei kleinen Gestalten an. Kristen mochte ihre beste Freundin sein, aber Jalisa, Mary und Lily waren auch ganz wunderbar. »Ich glaube, ihr habt Recht«, sagte sie. »Ich glaube, ich bin jetzt bereit, wieder eine gute Freundin zu sein.«



Um halb sechs wurden zwei Computer gleichzeitig ausgeschaltet, dann schnappten sich zwei junge Frauen ihre Jacken und Handtaschen und flitzten aus dem Büro, bevor irgendjemand dazu kam, ihnen noch irgendwelche Schreibarbeiten aufzuhalsen.

»Gott, das ist ja wie früher, als wir noch in der Schule waren!«, rief Kristen lachend, während sie die Straße hinunterliefen.

»Der Biounterricht bei Mr Samson!«, kicherte Claudie.

»Wahnsinn! Ich wär fast gestorben vor Langeweile! Dieses endlose Warten auf die Klingel!«

»Und der Englischunterricht bei Mrs Jones!«

Kristen musste bei dem Gedanken an die Englischlehrerin laut lachen. »Später habe ich aber festgestellt, dass Macbeth eigentlich ein ganz interessantes Stück ist.«

»Ich dachte, wir würden da nie durchkommen. Wie lange haben wir das Stück mit verteilten Rollen vorgelesen? Warum zwingen Lehrer Kindern so was auf?«

»Keine Ahnung. Shakespeare würde sich wahrscheinlich im Grab umdrehen, wenn er es wüsste.« Kristen blieb stehen. »O Gott, Claudie  verzeih mir.« Sie fasste ihre Freundin am Arm. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«

»Kein Problem«, sagte Claudie.

»Wie konnte ich nur so blöd sein.«

»Es macht wirklich nichts.«

Kristen rieb sich die Nase. »Tut mir Leid.«

Claudie legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wie wärs mit einem Drink?«

»Gute Idee.« Kristen lächelte, froh über den Themawechsel. »Ich muss noch schnell ein bisschen Geld ziehen«, sagte sie.

»Lass nur, ich lade dich ein.«

»Kommt nicht in Frage. Das war mein Vorschlag, und ich lade dich ein«, erwiderte Kristen und verschwand in Richtung Geldautomat, bevor Claudie sie daran hindern konnte.

Es gab nur eins, was Claudie ebenso sehr aus dem Konzept brachte wie der Ausfall eines Fernsehfilms wegen irgendeiner Sportübertragung, und das war das Betreten eines Pubs ohne Begleitung. Sie hatte jedes Mal schreckliche Angst aufzufallen, was ziemlich albern war, weil sich eigentlich niemand für sie interessierte. Einen Moment lang blieb sie vor der Tür stehen und wartete auf Kristen, aber die schien Probleme mit dem Geldautomaten zu haben. Ein eiskalter Wind war aufgekommen, und weil sie keine Lust hatte zu erfrieren, ging sie schließlich hinein.

Sie öffnete die Tür und spähte vorsichtig durch die dichte Qualmwolke. Lautes Gelächter und das Klicken von Billardkugeln erfüllten den Raum. Claudie sah ein paar Männer um einen Billardtisch herumstehen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Luke hatte immer gern Snooker gespielt. Oder war es Poolbillard gewesen? Oder Bandenbillard? Sie konnte sich nicht mehr genau erinnern.

Sie sah zu dem Tisch hinüber. In dem grellen Licht standen fünf Männer. Ein paar Sekunden lang schaute sie von der Tür aus zu. Einer der Männer stand mit dem Rücken zu ihr, aber irgendetwas an ihm kam ihr bekannt vor. Es waren seine Haare. Dicke hellblonde Locken.

Es war der Mann aus der Buchhandlung. Der ihr Judy Garland um ein Haar vor der Nase weggeschnappt hätte!

Als er sich kurz umdrehte, bestätigte sich Claudies Vermutung. Ihre Blicke begegneten sich für einen Moment. Er hatte sie zweifellos erkannt.

Wie seltsam, dachte Claudie. Erst weiß man überhaupt nicht, dass jemand überhaupt existiert, und dann läuft man diesem Jemand an jeder Ecke über den Weg.

»Himmelherrgott!«, hörte sie plötzlich Kristens Stimme hinter sich. »Diese verdammten Automaten. Das Ding hätte beinahe meine Karte gefressen, und dann wollte es keine Quittung ausspucken! Los, komm, Claudie, es ist zu kalt für einen Drink.« Kristen fasste sie am Ellbogen. »Lass uns lieber was essen gehen.«



»Und Jimmy, dieser Blödmann, schläft einfach ein!«, sagte Kristen so laut, dass ein Pärchen am Nachbartisch sich umdrehte. »Dafür hab ich so einen Aufriss gemacht!«

»Ich weiß. Ich war ja dabei, als du dir das Negligé gekauft hast. Für neununddreißig Pfund.«

»Neununddreißigneunundneunzig!«, stellte Kristen richtig. »Es war sogar reduziert. Rausgeworfenes Geld.«

»Wirklich eine Schande.«

Kopfschüttelnd bohrte Kristen ihren Löffel in den opulenten Eisbecher.

»Vielleicht war er einfach müde. Du könntest es ja noch mal probieren.«

»Müde? Dass ich nicht lache! Der macht doch den ganzen Tag nichts anderes als Schiffsmodelle bauen.«

»Das ist bestimmt sehr anstrengend für die Augen.«

»Claudie, du bist wirklich ein Engel.«

Bei dem Wort Engel zuckte Claudie unwillkürlich zusammen. »Nein, bin ich nicht!«

»Du würdest noch den Teufel in Schutz nehmen.«

»So schlecht ist Jimmy nun auch wieder nicht, oder?« Claudie hatte sich schon immer gut mit Jimmy verstanden, und sie wusste, dass er ein anständiger Kerl war. Kristen hatte keinen schlechten Fang mit ihm gemacht, und im Innersten ihres Herzens wusste sie das bestimmt.

Den Löffel auf halbem Weg zum Mund, stieß Kristen einen Seufzer aus, der die Boote im Hafen aufs Meer hinaus hätte treiben können. »Ich fühle mich einfach so « Sie wedelte mit dem Löffel in der Luft, als könnte sie das richtige Wort damit einfangen, »so  ungeliebt.«

»Aber er liebt dich! Das weißt du ganz genau.« Claudie wurde ganz nervös. Sie sah, dass Kristens Augen sich mit Tränen füllten, die jeden Augenblick über ihre Wangen zu laufen drohten. »Er will dich doch nicht unglücklich machen. Komm schon! Versuch es heute Abend noch mal. Oder morgen. Und wenn er nicht reagiert, komm ich vorbei und zieh ihm die Ohren lang.«

Kristen lachte heiser und blinzelte ihre Tränen fort. »Ich stelle mich ziemlich albern an, stimmts?«

Claudie wusste, dass es sich um eine rhetorische Frage handelte, doch sie konnte nicht widerstehen, sie zu beantworten: »Ja.«

Kristen rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß auch nicht, was in letzter Zeit in mich gefahren ist.«

»Jimmy scheint es jedenfalls nicht zu sein.«

Kristen prustete los, das Gesicht puterrot. »Das kann ich dir garantieren! Ich hab schon ganz vergessen, was Sex überhaupt ist.«

Sie lachten so laut, dass sich fast alle anderen Gäste nach ihnen umdrehten.

»Verzeihen Sie, meine Damen.« Ein übertrieben elegant gekleideter Kellner war an ihren Tisch getreten. »Könnten Sie vielleicht ein bisschen leiser sein?«

»Keine Sorge, Kumpel, wir sind schon weg«, fauchte Kristen. »Und mit einem Trinkgeld brauchst du gar nicht erst zu rechnen, du aufgeblasener Pinguin!«, raunte sie hinter ihm her, als er sich verzog.



»Mein Gott, Claudie, ich fühle mich schrecklich!«, gestand Kristen, nachdem sie das Restaurant verlassen hatten.

»Kein Wunder bei dem vielen Wein, den du getrunken hast.«

»Nein, das ist es nicht. Ich hab den ganzen Abend nur von mir erzählt.«

»Und?«

»Na ja, eigentlich hatte ich das gar nicht vor. Also, ich meine «

»Ich weiß, was du meinst.«

Kristen lächelte. »Ich wollte dich fragen, wie es dir geht. Du weißt schon.«

Claudie nickte. Sie wusste, und sie war froh, dass Kristen sie nicht mit Fragen gelöchert hatte. Aber ein- oder zweimal während des Essens hatte sie überlegt, ob sie Kristen von den Engeln erzählen sollte. Doch stets hatte sie sich auf die Lippe gebissen und sich schnell eine Gabel voll Nudeln in den Mund geschoben, bevor sie sich verplappern konnte.

»Am besten, wir gehen jetzt beide nach Hause«, sagte Claudie, um das Thema zu wechseln. »Glaubst du, du schaffst es allein?«

»Na klar. Und du?«

Claudie nickte. Es war immer dasselbe, wenn sie zusammen ausgingen. Am Ende stritten sie sich jedes Mal darüber, wer wen nach Hause begleiten sollte.

»Du wohnst weiter weg.«

»Der Weg zu dir ist unheimlicher.«

»Du musst die vielen Treppen runter.«

»Du wohnst hinter der Kirche.«

Und so weiter, bis sie so müde waren, dass sie sich einfach verabschiedeten und sich getrennt auf den Heimweg machten.

Aber diesmal hatte Claudie sich durchgesetzt und Kristen nach Hause begleitet. Zumindest bis zu der Treppe, die zu ihrem Haus hinunterführte. Kristen wollte es zwar nicht zugeben, doch sie hatte zweifellos zu viel Wein getrunken, und sie war ziemlich unsicher auf ihren hochhackigen Schuhen.

»Ich wünschte, du würdest dir mal ein paar vernünftige Schuhe zulegen.«

»Fang bloß nicht schon wieder damit an«, lallte Kristen, während sie Claudie fest an sich drückte.

»Bist du sicher, dass du die Treppe allein schaffst?«

»Ja! Und jetzt sieh zu, dass du nach Hause kommst, bevor Dracula die Straßen unsicher macht.«

»Alles klar!«, kicherte Claudie. Sie wünschte, Kristen hätte nichts von Dracula erwähnt. Natürlich wusste sie, dass es sich um eine Fantasiegestalt handelte, aber an manchen Abenden war sie tatsächlich davon überzeugt, dass Bram Stoker seinen Romanhelden aus gutem Grund in Whitby ansässig gemacht hatte.

»Nacht, Claudie«, sagte Kristen und trat auf die erste Stufe.

»Nacht, Kris.«

Claudie schaute Kristen nach und wartete, bis sie hörte, wie ihre Freundin die Haustür aufschloss. Dann drehte sie sich um und machte sich auf den zehnminütigen Heimweg. Allein. Im Dunkeln.

Sie versuchte, nicht in die zahllosen dunklen Gassen zu schauen, und vermied jeden Blickkontakt mit den Schatten. Und sie dachte nicht an Dracula  jedenfalls nicht zu sehr. Aber gerade in solchen Momenten, wenn sie abends allein durch die Straßen ging oder wenn sie nachts auf den erlösenden Schlaf wartete, fühlte sie sich ganz besonders allein. Seltsam, bevor sie Luke kennen gelernt hatte, war sie sich dessen gar nicht bewusst gewesen. Nicht, dass sie ihre Unabhängigkeit aufgegeben hätte, sie war nie die Sorte Frau gewesen, die sich von einem Mann abhängig machte, doch wenn man eine Zeit lang in einer Beziehung gelebt hatte, die es dann ganz plötzlich nicht mehr gab, entstand eine deutliche Leere.

Während sie allein durch die Dunkelheit nach Hause eilte, hatte Claudie das Gefühl, die Einsamkeit kaum noch ertragen zu können. Niemand wartete zu Hause auf sie. Kristen hatte wenigstens ihren Jimmy. Sie mochte sich noch so sehr über ihn beklagen, aber er würde noch wach sein und sie in den Arm nehmen, wenn sie kam. Doch was erwartete Claudie in ihrem Haus? Ein paar Gene-Kelly-Poster und ein leeres Bett. Manchmal fragte sie sich, ob es sich überhaupt noch lohnte, nach Hause zu gehen.

Sie schlug ihren Kragen hoch und schaute die Straße hinunter. Hinter einigen Fenstern brannte noch Licht, und als sie in eins hineinlugte, sah sie ein junges Pärchen mit einer riesigen Pizza vor dem Fernseher sitzen. Es war eine ganz normale häusliche Szene. Wahrscheinlich gab es in diesem Augenblick hunderte von Paaren im Land, die zusammen Pizza essend vor dem Fernseher hockten, und Claudie verwünschte sie alle. Wussten die überhaupt, was für ein Glück sie hatten? Wahrscheinlich nicht. Diese beiden hinter dem Fenster zum Beispiel hatten nur Augen für den Bildschirm, anstatt aufeinander zu achten. Merkte sie denn nicht, dass er sich die Finger mit Tomatensoße beschmiert hatte? Und sah er nicht die Krümel auf ihrem Pullover? An solche kleinen Dinge erinnerte man sich, wenn jemand plötzlich nicht mehr da war.

Claudie wandte sich von dem Fenster ab und setzte ihren Weg fort, die Schultern hochgezogen und den Kopf gegen den eisigen Wind gesenkt.

Sie versuchte, nicht an das leere Haus zu denken, das auf sie wartete, und auch nicht an die Stille. Die Stille war das Schlimmste. Vielleicht war sie deswegen so süchtig nach den Songs von Judy Garland, Kathryn Grayson und Frank Sinatra. Ihre Freunde von MGM konnten die Stille mit ihrem Gesang vertreiben. Aber die Stille war ein hartnäckiger Gegner. Sie kroch unbemerkt durch den Flur, schlich sich heran, wenn Claudie am wenigsten damit rechnete, und nahm ihr Herz in den Würgegriff.

Sie hatte Kristen nichts von ihrer Angst erzählt. Vielleicht konnte sie mit den Engeln über das Thema sprechen. Sie war so froh, dass die fünf sie dazu überredet hatten, den Abend mit Kristen zu verbringen, doch die Zeit war viel zu schnell vergangen, und sie wollte nicht schon wieder allein sein, auch wenn es inzwischen ziemlich spät war. Ob sie die Engel rufen und sie bitten konnte, ihr ein bisschen Gesellschaft zu leisten? Sie hatte zwar gesagt, sie würde sie vor allem im Büro brauchen, aber bedeutete das, dass sie nirgendwo anders hinkämen?

Sie überlegte, was passieren würde, wenn sie einfach nach ihnen rief.

»Jalisa?«, flüsterte sie in die Nacht. »Bist du da?«

Als sie keine Antwort bekam, beschleunigte sie ihren Schritt und beeilte sich, nach Hause zu kommen.
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Claudie schaute aus dem Zugfenster. Das ist wirklich die verrückteste Woche, die ich je erlebt habe, dachte sie. Bis auf eine.

Die Zeit war wie im Flug vergangen, und jetzt war schon wieder Freitag, und sie war unterwegs zu Dr.Lynton. Aber würde sie den Mut aufbringen, ihm von den seltsamen und wunderbaren Dingen zu berichten, die sich im Verlauf der Woche auf ihrem Schreibtisch abgespielt hatten? Konnte sie ihm von Jalisa, Lily und Mary, Bert und Mr Woo erzählen? Konnte sie ihm sagen, dass sich fünf verrückte Engel um ihren Computer herum häuslich eingerichtet hatten? Würde er ihr glauben, oder würde er sofort die Männer in den weißen Kitteln rufen?

Vielleicht haben seine anderen Patienten Ähnliches erlebt, überlegte sie hoffnungsvoll. Womöglich war das ja ein ganz gewöhnliches Phänomen? Womöglich gab es sogar Selbsthilfegruppen: Anonyme Engelschützlinge. Hmm, dachte sie, wohl eher nicht.

Aber es konnte doch nicht sein, dass sie die Einzige war, die Besuch von Engeln bekam. Jalisa hatte von ganzen Heerscharen von Engeln erzählt, die ständig auf ihren Einsatz warteten, und Claudie fragte sich allmählich, wie in aller Welt sie mit ihrem Leben zurechtgekommen war, bevor die Engel sich ihrer angenommen hatten.

Obwohl sie am Abend zuvor im Restaurant nur ein Glas Wein getrunken hatte, war Claudie am Mittwochmorgen mit einem Brummschädel aufgewacht, der sich anfühlte, als hätte King Kong darauf herumgetrampelt. Die Engel auf ihrem Schreibtisch hatten sich halb totgelacht, als sie wie ein Zombie ins Büro gewankt war.

»Ich dachte, ihr wärt da, um auf mich aufzupassen«, hatte sie sich beschwert.

»Du musst trotzdem auch selbst auf dich aufpassen«, sagte Bert. »Also, wenn du einen über den Durst «

»Ich habe gar nicht viel getrunken«, erwiderte Claudie. »Wenn ich mich betrunken hätte, würde ich das ja vielleicht verstehen, aber ich habe mich extrem zurückgehalten.«

»Du hättest dir den Tag freinehmen sollen«, meinte Mary.

»Mein Kopf fühlt sich an wie eine Kanonenkugel.«

»Meine Güte!«, kicherte Jalisa. »Ich fürchte, das ist nicht mein Spezialgebiet, aber Mr Woo hat bestimmt was für dich. Mr Woo?«

Der kleine Chinese trat hinter dem Stapel Akten hervor, den Mr Bartholomew auf ihrem Schreibtisch abgelegt hatte.

»Hier, Claudie«, sagte er scheu, den Kopf so tief gebeugt, dass er sie kaum ansehen konnte. »Spül es mit etwas Wasser hinunter.«

»Was ist das?«

»Es schmeckt bitter, aber es ist sehr gut gegen Kopfschmerzen.«

Claudie nahm das kleine braune Päckchen entgegen und lugte hinein. Der Inhalt sah aus wie winzige Fetzen verbranntes Papier. »Was in aller Welt ist das?«

»Wahrscheinlich ist es gesünder, wenn du es nicht weißt«, bemerkte Jalisa.

»Am besten, du stellst nie Fragen, wenn Mr Woo dir irgendeine Medizin gibt«, sagte Mary. »Das Zeug ist bestimmt noch schlimmer als das, was wir im sechzehnten Jahrhundert geschluckt haben.«

Claudie hatte das Mittel genommen und wie erwartet beinahe sofort wieder ausgespuckt. Dennoch hatte es erstaunlich schnell gewirkt. Einen Moment lang war sie versucht gewesen, etwas davon für Kristen zu erbitten, die ebenfalls reichlich mitgenommen aussah, hatte sich jedoch gesagt, dass Jalisa das sicherlich nicht erlauben würde.

Dann war Berts Show gefolgt. Seit die Engel eingetroffen waren, hatte Bert gedrängelt, er wolle eine Show geben.

»Wir sind doch nicht dazu da, die Leute zu unterhalten, du Stinkstiefel!«, schimpfte Mr Woo.

»Ganz recht, wir sind dazu da, Claudie zu unterhalten«, entgegnete Bert höflich.

So hatte Bert irgendwo zwischen Claudies Rolodex und ihrem Ablagekorb die Proben organisiert. Er hatte Claudie verboten zuzuschauen, aber es war ziemlich schwer, fünf kleine Engel zu übersehen, die sangen und tanzten und sich gegenseitig Anweisungen gaben. Abgesehen davon war das Ganze auf jeden Fall wesentlich unterhaltsamer als Mr Bartholomews Nachbesserungen der Verhaltensvorschriften für die Angestellten.

Claudie lächelte bei der Erinnerung an die Szene: Bert in der Mitte vor ihrem Monitor und hinter ihm die Go-Go-Girls Jalisa, Mary und Lily. Den armen Mr Woo hatte das Theater völlig verwirrt, und er hatte sich mit missmutiger Miene im Hintergrund gehalten.

Bert war wirklich der geborene Entertainer. Er hatte für jede Situation eine geistreiche Bemerkung parat und brachte Claudie selbst bei den langweiligsten Arbeiten immer wieder zum Lachen. Als sie stapelweise Kopien machten musste, saß er auf ihrer Schulter und erzählte ihr Witze, oder er legte zusammen mit Jalisa auf dem Kopierer eine Solonummer hin. Bei einem zweiten Soloauftritt der beiden hatte Jalisa auf dem Telefon einen Stepptanz aufgeführt und dabei Mr Bartholomews Anruf bei Claudie unterbrochen.

»Warum kommt er nicht herüber und spricht persönlich mit dir?«, hatte Bert gefragt.

»Mr Bartholomew ist kein Mann, der den persönlichen Kontakt sucht.«

Bert schüttelte den Kopf. »Also, ich verstehe solche Leute einfach nicht. Wieso führt so einer eine eigene Kanzlei, wenn er sich noch nicht einmal für die Menschen interessiert, die für ihn arbeiten? Vor allem so nette wie dich, Claudie.«

»Ach, Bert!«

»Nein, ich meine es ernst. Ich habe in meinem Leben eine Menge nette Frauen kennen gelernt, aber du bist wirklich außergewöhnlich! Wenn ich etwas jünger wäre  und noch lebte , könnten wir beide glatt ein Paar werden, meinst du nicht?«

Claudie war puterrot angelaufen, und Lily und Mary nannten ihn seitdem Herzensbrecher-Bert.

Jetzt im Zug errötete sie erneut bei der Erinnerung daran. Was für ein Glück, dass sie die Engel hatte. Sie waren wie ein Leuchtfeuer in ihrer düsteren Welt, und vor allem waren sie ihre Schutzengel, auch wenn Jalisa das Wort nicht ausstehen konnte.

Ja, dachte sie, als der Zug in den Bahnhof von York einrollte, ich habe Dr.Lynton eine Menge zu berichten. Aber sollte sie es wirklich tun? Sollte sie ihm von dem heftigen Streit erzählen, den Bert und Mr Woo am Donnerstagnachmittag ausgefochten hatten? Claudie schüttelte den Kopf, als sie aus dem Zug ausstieg. Was für ein Schauspiel: zwei erwachsene Männer, nicht größer als zwei Bleistifte, die sich auf ihrem Schreibtisch anschrien. Mary und Lily hatten vergeblich zu schlichten versucht, und Jalisa hatte schließlich ein Machtwort gesprochen, als Mr Woo Bert erneut als Stinkstiefel beschimpft hatte. Anschließend hatte Jalisa die beiden fortgeschickt, zu einer Art Nachsitzen für Engel, wie sie Claudie erklärt hatte. Mehr hatte sie nicht dazu gesagt, nur, dass so etwas häufiger vorkomme.

Claudie grinste bei der Vorstellung, wie Bert und Mr Woo in einem Klassenzimmer saßen und hundertmal aufschreiben mussten: Ich darf mich auf dem Schreibtisch einer Kundin nicht streiten. Aber was würde Dr.Lynton von alldem halten?

Als er ihr in seinem Sprechzimmer gegenübersaß, mit ernstem Gesicht und einen Stift in der Hand, beschloss sie, ihm nichts von alldem zu erzählen. Andererseits: Gab es überhaupt etwas, das außerhalb des Bereichs des Möglichen lag? Und welches Recht hatte er überhaupt, in Frage zu stellen, was sie ihm anvertraute?

»Nun, Claudie«, begann er die Sitzung wie üblich, »hatten Sie eine angenehme Woche?« Er wartete immer darauf, dass sie etwas sagte, drängte sie nie zu etwas.

Claudie nickte, senkte den Blick und stellte fest, dass er knallgrüne Socken trug. Sehr ausgefallen. »Ich hatte eine ganz außergewöhnliche Woche«, sagte sie, ohne es zu wollen. Die Worte waren ihr einfach so rausgerutscht.

»Ach?« Dr.Lyntons weiße Augenbrauen hoben sich, und zum ersten Mal seit langem lächelte er.

Claudie sah ihn erstaunt an. Diese Woche war in der Tat außergewöhnlich.

»Fahren Sie fort, Claudie. Berichten Sie mir von Ihren Erlebnissen.«

»Also gut«, sagte sie und überlegte, wie sie es anstellen sollte. Wenn sie ihm nichts von den Engeln verraten wollte, worüber konnte sie dann sprechen? Ihr Abend mit Kristen im Restaurant würde ihn nicht interessieren, und abgesehen davon, dass ein paar Winzlinge sich auf ihrem Schreibtisch niedergelassen hatten, war in den letzten Tagen nichts Außergewöhnliches passiert. Sie überlegte krampfhaft, was sie sagen konnte, wohl wissend, dass Zeit Geld war und sie diejenige war, die zahlte.

»Ich habe Anfang der Woche ein bisschen in meinem Haus herumgekramt, und da bin ich auf die Idee gekommen, mal ins Antiquariat zu gehen«, begann sie in der Hoffnung, eine halbwegs überzeugende Geschichte zusammenzubekommen. »Es ist ein alter, muffiger Laden, und die Besitzerin ist mehr als unsympathisch, aber ich stöbere gern in den alten Büchern herum. Man kann nie wissen, was man dort findet. Da habe ich dann ein ganz tolles Buch entdeckt.«

»Ein Buch worüber?«

Claudie zögerte. Wenn er erwartete, dass sie ihm einen Titel von der Leseliste nennen würde, die er ihr vor kurzem in die Hand gedrückt hatte, dann würde er enttäuscht sein.

»Judy Garland.«

»Die Schauspielerin?«

Claudie nickte. Wusste denn nicht jeder, wer Judy Garland war?

»Ich habe sie schon immer bewundert«, fuhr sie begeistert fort. »Seit ich den Film Das zauberhafte Land zum ersten Mal gesehen habe. Sie können sich also bestimmt vorstellen, wie entzückt ich war, als ich erfuhr, dass Luke mit Nachnamen Gale hieß! Ich konnte es nicht fassen, dass ich einmal Claudie Gale heißen würde!«

Dr.Lynton schaute sie verdattert an.

»Dorothy Gale!«, sagte Claudie ungeduldig und fragte sich gleichzeitig, ob das »B« in Dr.B. Lynton vielleicht für »Banause« stand. Sie nahm sich vor, ihm ein paar von ihren Videos auszuleihen. Das wäre mal eine angenehme Abwechslung, anstatt ständig von ihm Bücher aufgedrängt zu bekommen.

»Jedenfalls hätte mir dann beinahe so ein Typ den Band vor der Nase weggeschnappt. Er hatte unglaublich schöne graue Augen  so klar und hell  wie der Winterhimmel in Whitby. Als ich ihn angesprochen habe, hat er mir das Buch sofort überlassen.« Claudie lächelte triumphierend.

»Nun, das ist ja ein echter Durchbruch«, sagte Dr.Lynton nach einer Weile. »Natürlich ist das alles vollkommen normal.«

»Wirklich?«

»Darf ich Sie daran erinnern, was Sie eben gesagt haben?« Er warf einen Blick auf seine Notizen. »Er hatte unglaublich schöne graue Augen  wie der Winterhimmel in Whitby.«

»Und?«

»Fällt Ihnen denn nichts auf?« Er beugte sich vor, als hätte er eine ganz wichtige Erkenntnis gewonnen. »Sie fangen wieder an, Männer «

»O nein!«, fiel Claudie ihm ins Wort. »Kommen Sie mir nicht damit. Es ist mir einfach so aufgefallen. Das passiert mir dauernd.«

Dr.Lynton blätterte in seinem Notizblock. »Davon habe ich bisher noch nichts bemerkt.«

»Oh«, sagte sie leise.

»Kein Grund zur Aufregung.«

»Ich rege mich nicht auf«, erwiderte sie tonlos.

»Es ist vollkommen normal.«

Claudie starrte ihn an. Worauf wollte er hinaus? Sex? Unterstellte er ihr etwa, sie würde sich für einen anderen Mann interessieren? Nach so kurzer Zeit? Das war eine Unverschämtheit, und es machte sie total wütend, dass er überhaupt auf so einen Gedanken kam. Dafür bezahlte sie ihn nicht.

»Es ist noch zu früh«, sagte sie ruhig. »Für andere mag es normal sein, sich so schnell wieder zu verlieben, aber mir wird das nicht passieren.«

Dr.Lyntons Augen verengten sich. »Claudie, von Verlieben habe ich nichts gesagt. Ich weiß, wie Sie darüber denken. Ich habe nur erwähnt, dass Ihnen jemand aufgefallen ist. Bitte«, seine Stimme klang jetzt wieder freundlicher, »fassen Sie das nicht als Kritik an Ihnen auf.«

Als was sollte sie es denn sonst auffassen? Sie rutschte auf ihrem Sessel herum und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, nur um mit Entsetzen festzustellen, dass die Sitzung noch nicht einmal zur Hälfte um war. Wie sollte sie die nächste halbe Stunde überstehen? Was sollte sie sagen? Auf keinen Fall wollte sie das Thema weiter erörtern, das kam überhaupt nicht in Frage.

Vielleicht sollte sie ihm einfach von den Engeln berichten? Damit konnte sie Dr.Lynton garantiert von dem Thema ablenken, auf das er sich so begeistert gestürzt hatte. Aber nein, eigentlich wollte sie nicht über die Engel sprechen. Sie waren vorläufig ihr kleines Geheimnis. Ihre private Welt.

Dr.Lynton räusperte sich. »Es tut mir Leid, wenn ich Sie aus der Fassung gebracht habe, Claudie.«

Sie schaute ihn an. Er wirkte bestürzt, und plötzlich hatte sie ein schlechtes Gewissen. Er versuchte schließlich nur, ihr zu helfen. Tief in ihrem Innersten wusste sie das. Aber sie wusste auch, dass sie sich nicht unter Druck setzen lassen wollte. Nicht jetzt. Noch nicht.

»Entschuldigung, dass ich mich so ereifert habe«, sagte sie.

»Schon in Ordnung«, erwiderte er und lächelte zum zweiten Mal. »Wollen wir lieber über etwas anderes reden? Was haben Sie in der letzten Woche noch alles erlebt?«

»Ich bin mit Kristen essen gegangen, und man hat uns aus dem Restaurant geworfen«, sagte Claudie.

»Sie sind schon eine ganze Weile nicht mehr ausgegangen, nicht wahr?«

»Genau das haben die Eng«, sie unterbrach sich, bevor sie sich endgültig verplapperte. »Genau das hat Kristen auch gesagt.«

»Haben Sie sich amüsiert?«

»Ja!« Claudie strahlte. »Und wie. Obwohl ich am nächsten Morgen von einem einzigen Glas Wein einen schrecklichen Kater hatte. Aber es war einfach schön, wieder mal unter Leute zu kommen.«

Dr.Lynton rieb sich das Kinn, als überlegte er, wie er sich ausdrücken sollte. »Das ist gut«, sagte er. »Es ist ein Schritt in die richtige Richtung, meinen Sie nicht?«

Claudie nickte mit klopfendem Herzen und hoffte inständig, dass er nicht wieder etwas sagen würde, was sie zu spontanen Reaktionen veranlasste.

»Diese Dinge brauchen Zeit«, fuhr er fort. »Das wissen Sie doch, nicht wahr? Sie werden wieder ein normales Leben führen. Es wird nicht dasselbe sein wie früher, aber Sie werden sich wieder besser fühlen. Daran glauben Sie doch, oder?«

Claudie nickte noch einmal, auch wenn sie sich da nicht ganz sicher war.



Als sie am Abend nach Hause kam und die Tür hinter sich schloss, begriff sie plötzlich, worauf Dr.Lynton hinausgewollt hatte. Sicher, es war ihr auch schon während der Sitzung halbwegs klar gewesen, aber als müsste sie sich schützen, hatte sie es ignoriert, stattdessen seine knallgrünen Socken angestarrt und darauf gewartet, dass es vier Uhr wurde, damit sie endlich die Flucht ergreifen und sich eins ihrer Lieblingsmusicals kaufen konnte, das gerade als DVD herausgekommen war. Doch jetzt, als sie in ihr leeres Haus zurückkehrte, begannen ihre Hände zu zittern. Erst kaum merklich, dann so heftig, als würden sie sich im Takt zu einer heiteren Musik bewegen. Damit nicht genug, schon bald kroch das Schütteln in ihrem Körper hoch, und ihre Schultern zuckten so heftig, dass sie fast ihre Ohrläppchen berührten.

Dann kam das Unvermeidliche. Ihr Gesicht verkrampfte sich, und zum ersten Mal seit Wochen weinte sie. Heiße Tränen quollen ihr aus den Augen, und sie schlug schluchzend die Hände vors Gesicht. Sie weinte hemmungslos, unmöglich, es aufzuhalten. Einmal hatte sie das versucht  sie hatte ihre Tränen mit purer Willenskraft zurückgehalten und sich gezwungen, in die Stadt zu gehen. Das war ein großer Fehler gewesen. Sie war im Zeitungsladen zusammengebrochen und hatte Kristen anrufen müssen, die gekommen war und sie nach Hause gebracht hatte.

Jetzt wagte sie es nicht mehr, ihre Gefühle zu unterdrücken, aber ihnen freien Lauf zu lassen war nicht weniger schrecklich. Manchmal, nach einem besonders deprimierenden Tag, konnte das Stunden in Anspruch nehmen, und hinterher fühlte sie sich jedes Mal völlig erschöpft und einsamer denn je.

Das Schlimmste daran war, dass ihr in solchen Situationen niemand wirklich helfen konnte. Das war ganz normal, das wusste sie. Man hatte ihr erklärt, dass sie diese Lebensphase durchstehen musste und dass sie es auch schaffen würde. Doch sie wusste auch, dass sie es allein hinbekommen musste. Kristen und die Engel konnten sie schließlich nicht Tag und Nacht beschützen. Trauern war nun mal etwas sehr Privates, das tat man nicht in der Öffentlichkeit. Sie wünschte, sie könnte die Zeit einfach im Schnellvorlauf vergehen lassen, wie bei ihren Videos: Man brauchte einfach nur auf einen Knopf zu drücken, und schon ging es weiter.

In letzter Zeit erwischte Claudie sich immer wieder dabei, dass sie wünschte, irgendetwas wäre anders gelaufen. Als sie von Lukes Tod erfahren hatte, hatte sie gewünscht, sie hätte sich durchgesetzt und ihn nicht fahren lassen. Dann wäre er vielleicht eine Weile sauer auf sie gewesen, doch es hätte ihm das Leben gerettet. Etwas später hatte sie gewünscht, sie wäre bei ihm gewesen, entweder um ihm zu helfen oder um sich gleich nach ihm den Berg hinunterzustürzen und ihm in den Tod zu folgen.

Dann hatte sie angefangen, sich die seltsamsten Dinge zu wünschen. Sie hatte sich gewünscht, ein heftiger Windstoß würde sie ergreifen und aufs Meer hinaustragen. Sie hatte sich gewünscht, eine giftige Wolke würde sie einhüllen und in einen ewigen Schlaf versetzen. Und sie wünschte sich, sie hätte genug Ausdauer, bis ans Ende der Welt an den Klippen entlangzulaufen.

Manchmal hatte sie auch ganz normale Wünsche, zum Beispiel würde sie gern einschlafen und nie wieder aufwachen. Das hatte sie sich schon hundertmal gewünscht. Oder sie wünschte sich, sie würde sich einfach in Wohlgefallen auflösen wie das Dorf in dem MGM-Musical Brigadoon.

Bei so vielen Wünschen hatte sie eigentlich gedacht, dass zumindest einer davon in Erfüllung gehen würde, und sie fühlte sich regelrecht betrogen, weil ihr bisher nichts dergleichen zugestoßen war und sie immer noch lebte.

Claudie richtete sich auf ihrem Sofa auf und schaute sich vergeblich nach einem Papiertaschentuch um. Sie ging ins Schlafzimmer, aber auf ihrem Nachttisch waren auch keine zu finden, also musste sie sich mit Toilettenpapier begnügen. Nicht zum ersten Mal dachte Claudie, dass man Witwen mindestens ein Jahr lang kostenlos Papiertaschentücher zur Verfügung stellen sollte.

Nachdem sie sich die Augen getrocknet und die Nase geputzt hatte, riskierte sie einen Blick in den Spiegel, was sie sofort bereute. Eine Frau mit aschfahlem Gesicht, zerzausten Haaren und geröteten Augen starrte ihr entgegen. Doch dann passierte etwas Seltsames. Als sie das Spiegelbild des Gene-Kelly-Posters betrachtete, das an ihrer Badezimmerwand hing, hätte sie schwören können, dass er lächelte und ihr zuzwinkerte.
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»Du erzählst uns längst nicht alles, stimmts?«, sagte Jalisa und schwang die Beine provozierend über Claudies Bildschirm.

»Ich versuche zu tippen, Jalisa.«

»Erst möchte ich ein umfassendes Geständnis.«

»Was für ein Geständnis? Ich weiß überhaupt nicht, wovon du redest«, sagte Claudie ungehalten, während ihre Finger über die Tastatur flogen.

»Claudie  Mr Woo sieht Tränenspuren mit geschlossenen Augen. Du hast geweint, nicht wahr?«

Claudie hörte auf zu tippen. »Merde!«

»Wie bitte?«

»Merde!«, wiederholte Claudie.

»Ein bisschen mehr Kultur, bitte!«, schalt Bert, der neben Claudies Stiftebecher ein Nickerchen gehalten hatte. »So redet eine Dame nicht.«

»Ja, wirklich, eine solche Ausdrucksweise hätte ich nicht von dir erwartet«, bemerkte Mary leicht verlegen.

»Ach? Gab es bei euch etwa keine ›Scheiße‹?«, fragte Claudie, die nicht in der Stimmung war, sich damenhaft zu geben.

»O doch!«

»Die ganzen Straßen waren voll davon!«, sagte Lily kichernd. »Nur dass du es weißt  die besten Schimpfwörter sind alt. Wie Arsch zum Beispiel und f«

»Äh  ich denke es reicht!«, mahnte Jalisa.

»Ich wollte nur etwas klarstellen«, sagte Lily und hob pikiert die Schultern, die sie zur Abwechslung in ein hellrosa Angorajäckchen gehüllt hatte.

»Gute Güte!«, rief Bert aus. »So habe ich Frauen noch nie reden gehört.«

»Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert, Albert«, sagte Lily selbstgefällig, als wäre auch sie ein Produkt der modernen Zeiten.

»Ihr seid alle so laut«, beschwerte sich Mr Woo verschlafen.

»Halt die Klappe, du alter Sack.«

»Selber alter Sack!«

»ICH DARF DOCH SEHR BITTEN!«, fauchte Jalisa von ihrem Lieblingsplatz auf dem Monitor aus. »Habt ihr beiden denn immer noch nichts dazugelernt? Soll ich euch wieder zum Nachsitzen schicken?«

»Nein«, erwiderte Bert reumütig, nahm den Hut ab und strich sich das schüttere Haar glatt.

Mr Woo sagte nichts und vermied es, Jalisa anzusehen. Claudie fragte sich, wie er sich wohl in dieser schwierigen Situation fühlen mochte: mit einer jungen Frau, die ihn herumkommandierte, einem ehemaligen Entertainer, der ihn ständig beschimpfte, und mit den schrulligen Tudor-Zwillingen, die sich in alles einmischten. Und dazu sollte er sich auch noch um ihr Seelenheil kümmern. Claudie konnte sich ein Kichern nicht verkneifen, als sie sah, wie er es sich kopfschüttelnd auf ihrem Schminktäschchen bequem machte und die Zeitung aufschlug.

»Was lesen Sie da, Mr Woo?«, fragte Claudie, während sie die winzige Schrift betrachtete.

»Den Express«, knurrte er.

»Den Engel-Express«, korrigierte Jalisa. »Auch im Jenseits gibt es Nachrichten«, erklärte sie, als sie Claudies verdatterten Blick bemerkte. »Da haben wir ja mal wieder geschickt vom Thema abgelenkt, nicht wahr?«

»Haben wir das?« Claudie gab sich alle Mühe, sich auf den Brief zu konzentrieren, den sie tippen sollte.

»Allerdings! Wir waren gerade dabei, herauszufinden, was mit dir los ist.«

»Oh.«

»Jawohl: Oh!«, sagte Jalisa, die plötzlich furchtbar streng klang.

»Ich möchte nicht darüber reden.«

»Worüber möchtest du nicht reden?«, fragte Mary und schaute Claudie mit ihren großen hellen Augen an.

»Auf diese Weise werdet ihr es jedenfalls nicht aus mir rausbekommen.«

»Hast du vergessen, dass wir hier sind, um dir zu helfen? Wir sind nicht nur dazu da, dir bei deiner Arbeit die Zeit zu vertreiben«, bemerkte Jalisa.

»Ich weiß«, erwiderte Claudie mit einem schwachen Lächeln. »Aber muss ich euch denn alles sagen?«

»Es wäre auf jeden Fall hilfreich«, meinte Jalisa. Claudie sah, wie die fünf kleinen Gestalten auf ihrem Schreibtisch sie erwartungsvoll anschauten. Sie wirkten so lieb und besorgt, dass Claudie schon wieder hätte losheulen können.

»Ich, äh «, stotterte sie, während sie die winzigen Gesichter betrachtete. Konnte sie es ihnen erzählen? Konnte sie ihnen erklären, wie sie sich fühlte? Sie blickte in die sorgenvollen Augen der Tudor-Zwillinge. Sie schaute Bert an, der den Hut abgenommen hatte und sich den Kopf kratzte. Sie sah Mr Woo, der drauf und dran war, noch ein Tütchen Heilkräuter aus seinen riesigen Manteltaschen zu fischen. Und dann die bekümmerte Jalisa. Ja, dachte Claudie, wahrscheinlich kann ich ihnen getrost mein Herz ausschütten.

Sie holte tief Luft. »Ich «

»Claudie?«, rief Kristen, die natürlich nichts von dem bevorstehenden Geständnis ahnte, von ihrem Schreibtisch aus. »Du bist dran mit Kaffee holen.«



Verdammt, dachte Simon, als er das Gebäude der Baugesellschaft durch die Drehtür betrat und am Empfangstresen seine Magnetstreifenkarte entgegennahm. Was zum Teufel mache ich eigentlich hier?

Die Empfangsdame schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und zeigte ihm, wo er seine Karte durchziehen musste, doch Simon kannte sich bestens aus. Durch die Tür, rechts die Treppe hoch, oben wieder rechts und in den großen offenen Raum, in dem er sechs Jahre lang gewohnt hatte. Damals war es ihm wie eine Ewigkeit erschienen, aber obwohl das alles erst ein paar Monate her war, schien es unendlich lang zurückzuliegen.

Es ist ja nicht für immer, sagte er zu sich selbst, als er die Treppe hinaufging. Dies ist eine Ausnahmesituation, und ich habe alles unter Kontrolle. Er entspannte sich ein wenig. Es ist meine Entscheidung, dass ich hier bin, und das Geld dient dazu, mein eigenes Unternehmen in Gang zu bringen. Das ist der einzige Grund, warum ich hergekommen bin.

Simon atmete tief durch. Er wollte positiv an diese Sache herangehen, doch es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. Seit der Begegnung mit Miss Mondschein im Antiquariat gingen seine Gedanken in den unpassendsten Momenten einfach spazieren. Vor ein paar Tagen zum Beispiel hatte er am Telefon mit einem neuen Kunden ein paar Ideen durchgesprochen, als ganz plötzlich und ohne Vorwarnung das Gesicht von Miss Mondschein vor seinem geistigen Auge aufgetaucht war.

»Wollen Sie das Buch kaufen?«, fragte sie, während sie ihn mit ihren schokoladenbraunen Augen schüchtern anschaute.

»Nein«, antwortete Simon.

»Was soll das heißen, nein? Ich dachte, wir hätten uns gerade darauf geeinigt «, fragte ihn der empörte Kunde am Telefon.

»Verzeihung!«, sagte Simon und riss sich von seinem Tagtraum los. »Selbstverständlich bekommen Sie das Design, das wir besprochen haben. Absolut kein Problem.«

Aber er hatte ein Problem, und das waren seine Träume. Neuerdings wurden sie immer surrealistischer. Erst letzte Nacht hatte er den seltsamsten Traum gehabt. Er war mit wild klopfendem Herzen durch die Straßen von Whitby gerannt. Anfangs hatte er gar nicht gewusst, wovor er eigentlich davonlief, nur dass er fliehen und sich verstecken musste. Doch dann war etwas Schreckliches passiert  er war ein paar Stufen hinuntergestürzt und konnte nicht mehr aufstehen-, es war, als klebten seine Glieder am Pflaster fest. Sein Verfolger hatte ihn bald darauf eingeholt. Ihm war vor Entsetzen fast das Blut in den Adern gefroren, denn dort, glänzend in der engen Gasse, kam ein gigantischer Goldfisch durch die Luft auf ihn zugeschwommen! Das Grässlichste an dem Vieh war dessen menschliches Gesicht gewesen. Es war nicht einmal irgendein Gesicht gewesen, sondern das von Felicity.

Gott, was für ein Albtraum! Aber der Traum war damit noch nicht zu Ende gewesen. Irgendwie hatte er es geschafft, aufzustehen und vor dem Felicity-Fisch zu flüchten, und dann war auf einmal die Mondscheinfrau erschienen, einer dieser seltsamen Zufälle, wie sie nur in Träumen vorkommen.

»Haben Sie vor, das Buch zu kaufen?«, hatte sie gefragt.

»Nein«, hatte Simon geantwortet und verzweifelt versucht, noch etwas zu ihr zu sagen, doch seine Zunge hatte sich schwer und nutzlos angefühlt und die Mondscheinfrau war ebenso schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war.

Er war schweißgebadet und fluchend aufgewacht. Es war einfach lächerlich. Er war ihr nur ein einziges Mal begegnet, und sie hatten nur ein paar Worte ausgetauscht, ziemlich banale Worte noch dazu, und doch träumte er von ihr. So etwas war ihm nie zuvor passiert, und er wusste nicht, wie er sich das erklären sollte, es sei denn  er war dabei, sich zu verlieben. Heiliger Strohsack! Das konnte doch nicht wahr sein. Er hatte überhaupt keine Zeit, sich zu verlieben. Gerade jetzt käme die Liebe zum ungünstigsten Zeitpunkt, doch er spürte, dass er nicht dagegen ankam. Sie war so ätherisch und lebenspendend wie Sauerstoff, und egal, wie sehr er sich dagegen wehrte, es gab einfach kein Entrinnen.

Kopfschüttelnd versuchte Simon sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, als er das Stockwerk erreichte, wo das Büro lag, in dem er früher gearbeitet hatte.

»Hallo, alter Junge!«, begrüßte ihn sein ehemaliger Chef Mark, als Simon in der Tür erschien. »Schön, dich zu sehen.« Er schüttelte ihm kurz die Hand. »Du sitzt da drüben, neben Mandy.« Wie immer war Mark auf dem Sprung, zu sehr im Stress, um mehr als ein paar Sätze aneinander zu reihen.

Neben Mandy. Mandy, der Männerfresserin. Verdammt.

Mandy blickte auf, als Simon den Raum durchquerte. »Hallo, Simon!«, flötete sie, klimperte mit ihren blau getuschten Wimpern und warf ihre schwarz gefärbten Haare über die Schulter.

»Morgen, Mandy«, erwiderte er so förmlich wie möglich, »Schön, dass du wieder da bist«, gurrte sie und drehte sich mit ihrem Stuhl in seine Richtung, um ihm einen Blick auf ihre schönen Beine zu gewähren, die von dem Minirock kaum bedeckt wurden. »Ich hätte gar nicht damit gerechnet, dich hier noch mal zu sehen.«

»Ich auch nicht«, gestand Simon, setzte sich und stellte die Höhe an seinem Schreibtischstuhl ein. Nein, nachdem er im vergangenen Jahr in die Freiheit ausgebrochen war, hätte er sich niemals träumen lassen, dass er noch einmal vor seinem alten Chef zu Kreuze kriechen würde. Doch die Zeiten waren hart, und er wusste einfach nicht mehr, wie er seine Rechnungen bezahlen sollte.

»Aber es ist schön, dich wieder hier zu haben«, fügte Mandy mit einem verführerischen Lächeln hinzu.

Simon hatte sich immer von Mandy fern gehalten und fluchte innerlich darüber, dass Mark es nicht geschafft hatte, ihm seinen alten Arbeitsplatz zuzuteilen. Er schaute sich auf dem Schreibtisch um, der ihm zugewiesen worden war. Eine Zumutung. Er war übersät mit Papieren, mitten in dem Chaos standen zwei alte, benutzte Kaffeetassen, die selbst die Putzfrauen nicht anzurühren gewagt hatten, und zwischen den Blumentöpfen eine Reihe kleiner Bilderrahmen mit Familienfotos. Simon betrachtete die Personen, die ihn aus den bunten Rahmen anstarrten. Zwei Kinder mit schmuddeligen Gesichtern, eine Mutter mit einem schlafenden Baby auf dem Arm, ein Vater mit einem Kind, das ihm fast vom Rücken fiel, und ein Kleinkind, das von einem Welpen über einen Rasen gezogen wurde. Na ja, überlegte Simon, immerhin besser als ein Foto von einem Goldfisch. Er blies die Backen auf und dachte nach. War das alles, was er nach dreißig Jahren auf dem Planeten Erde vorzuweisen hatte? Ein Foto von einem Haustier, das nicht einmal reagierte, wenn er den Raum betrat?

Da fiel ihm die Mondscheinfrau wieder ein. Ach, wenn er doch nur ein Foto von ihr auf dem Schreibtisch haben könnte! Dann hätte er einen guten Grund, morgens ins Büro zu gehen. Er seufzte wehmütig. Das würde ihm den Tag versüßen, bis er Feierabend machen und nach Hause gehen konnte, wo sie ihn erwartete. Aber wahrscheinlich hatte sie längst jemanden, der zu ihr nach Hause kam. Frauen wie sie waren sehr begehrt.

»Was hast du denn die ganze Zeit getrieben?«, fragte Mandy und riss ihn aus seinen Tagträumen. Er war sofort auf der Hut. Sie hatte die Angewohnheit, einen in ein völlig harmloses Gespräch zu verwickeln  über das Wetter, den Urlaub oder sonst irgendeinen Quark , und dann, ehe man sichs versah, bedrängte sie einen, sich mit ihr zu verabreden.

»Nicht viel«, sagte er, indem er die letzten zehn Monate seines Lebens in einem Halbsatz zusammenfasste.

»Wie läuft dein Geschäft?« Simon zuckte innerlich zusammen, als sie den rechten Arm ausstreckte, um ihre perfekt manikürten, kirschroten Fingernägel zu begutachten. Wenn sie das tat, hatte er jedes Mal das Gefühl, sie wollte ihm den Rücken kraulen.

Er fuhr sich mit einem Finger an der Innenseite seines Hemdkragens entlang. »Äh  mein Geschäft?«, erwiderte er leise, damit niemand anders ihn hörte. »Ich stehe ja noch ganz am Anfang, weißt du. Aber ich bin optimistisch  ich werde das Ding schon schaukeln.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte Mandy. »Du bist doch immer schon ein Ass gewesen, Simon. Du schaffst das.«

Wider besseres Wissen schenkte er ihr ein Lächeln, und im selben Augenblick hätte er sich am liebsten selbst in den Hintern getreten, denn sie rückte prompt ein bisschen näher.

»Unter uns gesagt«, flüsterte sie verschwörerisch, »sind die andern hier totale Langweiler. Aber du, Simon«, sie hauchte seinen Namen wie eine Beschwörungsformel, »du bist ganz anders.«

»Ich, äh «, stotterte er und wünschte, er könnte sie auf den Mond schießen.

Zum Glück klingelte in dem Moment das Telefon. Die Kollegen hatten inzwischen ihre Computer angeschaltet, und schon verursachten sie die ersten Abstürze.

»Ich bin gleich bei Ihnen«, versprach Simon der verzweifelt klingenden Frau aus der Personalabteilung. »Nein, nein  fassen Sie nichts an. Ich bin schon unterwegs.« Er sprang auf und eilte mit klopfendem Herzen los. Die Personalabteilung lag im dritten Stock. Wenn er sich Zeit ließ und auf dem Rückweg seinem alten Kumpel Brent in der Buchhaltung einen kurzen Besuch abstattete, so sagte er sich, war er für mindestens zwanzig Minuten vor Mandy in Sicherheit.
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Als Claudie mit dem Kaffee zurückkam, hatten die Engel das Thema Geständnis offenbar schon wieder verdrängt. Lily und Mary stritten sich gerade darüber, wer das Angorajäckchen anziehen durfte, und Bert versuchte, sehr zu Mr Woos Verdruss, dessen Zeitung zu lesen. Sie alle hatten Claudie vergessen. Bis auf Jalisa.

Die saß auf einem Aktenordner und wartete auf ihren Schützling. Sie schaute Claudie aufmerksam an, und sie hatte schon seit einer halben Stunde nicht getanzt. Die Situation war ernst.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie, als Claudie sich hinsetzte.

Claudie nickte. »Und bei dir?«

Jalisa war völlig verblüfft, dass jemand sich nach ihrem Wohlbefinden erkundigte. »Ja, danke.«

»Gut.«

»Hör zu, Claudie  du hast wirklich ein erstaunliches Talent, vom Thema abzulenken. Versteh mich nicht falsch, das ist sicherlich eine Gabe, aber wir müssen uns am Ende rechtfertigen, wenn wir unseren Auftrag nicht ordentlich zu Ende führen. Also sagst du mir jetzt, was los ist, oder nicht?«

Claudie erschrak über Jalisas strengen Ton. Sie wusste nicht, was in der Engelschule gelehrt wurde, doch sie hatte nicht das Gefühl, dass Strenge die richtige Methode war, um mit einer Kundin umzugehen.

»Ich finde das nicht ganz fair, Jalisa. Ich wurde eben unterbrochen. Das hatte nichts damit zu tun, dass ich versucht hätte, vom Thema abzulenken.«

»Ja, ich weiß«, räumte Jalisa ein, »nur jetzt weichst du schon wieder aus.«

Das stimmte.

»Also, was ist los?«, drängte Jalisa.

»Nichts«, log Claudie. »Ich hab mich bloß über etwas aufgeregt, das Dr.Lynton zu mir gesagt hat.« Sie seufzte. Am liebsten würde sie überhaupt nicht mehr an den schrecklichen Vorfall denken, am liebsten würde sie ihn einfach vergessen. »Ich habe eine Bemerkung über einen Fremden fallen lassen, den ich im Antiquariat getroffen habe, und Dr.Lynton hat gleich ein Riesending daraus gemacht.«

»Über einen fremden Mann?«

»Ja.«

»Verstehe.«

Claudie schaute dem Engel in die Augen. Konnte Jalisa nachvollziehen, wie es ihr ging? Konnte sie verstehen, dass sie sich von Dr.Lynton verraten fühlte und zugleich das Gefühl hatte, Luke verraten zu haben? Konnte sie sich vorstellen, was sie für ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie einen anderen Mann auch nur angesehen hatte? Es war alles so furchtbar, und es war viel zu früh.

»Ja, ich verstehe«, sagte Jalisa noch einmal, als hätte sie Claudies Gedanken gelesen. Dabei beließ sie es.

Eine Weile später sagte sie: »Weißt du, für manche ist Reden eine Form der Trauer. Sie trauern, indem sie sich an den geliebten Menschen erinnern und über ihn sprechen.«

»Das tue ich fast nie«, gestand Claudie.

»Ich weiß. Dennoch glaube ich, wir könnten dir dabei helfen.«

»Bisher hat mir niemand Gelegenheit gegeben, über Luke zu sprechen. Es ist, als hätte er nie existiert, und das ist doch nicht richtig, oder?«

»Solange du ihn nicht vergisst, Claudie, wird er nie wirklich tot sein. Er wird immer in deinem Herzen weiterleben.«

Claudie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten.

»Nicht weinen! Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Ich wollte nur, dass du dich an alles erinnerst, was du an ihm geliebt hast.«

»Aber das würde mich erst recht zum Weinen bringen!«

Jalisa lächelte. »Ich wünschte, ich wäre groß genug, um dich in den Arm zu nehmen«, sagte sie.

»Ja, das wünsche ich mir auch«, erwiderte Claudie und wischte sich hastig die Tränen fort, bevor jemand im Büro sie sehen konnte. »Es macht mich so traurig, dass mich niemand in den Arm nimmt. Luke hat mich immer so liebevoll gedrückt. In seinen Armen habe ich mich warm und sicher gefühlt. Es war das schönste Gefühl auf der Welt.«

»Jeder braucht jemanden, der ihn in den Arm nimmt«, sagte Jalisa wehmütig.

»Bis ich Luke kennen gelernt habe, hat mich nie jemand gedrückt«, sagte Claudie, inzwischen nicht mehr ganz so traurig. »Meine Mutter hat immer nur auf die französische Art die Luft neben meinen Wangen geküsst. Wer diesen Brauch erfunden hat, gehört geohrfeigt. So was Sinnloses! Ich meine, wenn man schon jemanden umarmt, dann soll man es gefälligst richtig machen.«

»Absolut!«, pflichtete Jalisa ihr bei. »Und wenn die Rippen dabei brechen!« Sie grinste. »Wie habt ihr beiden euch eigentlich kennen gelernt?«

Claudie musterte Jalisa eingehend. Anscheinend war sie in ihre Rolle als Schutzengel geschlüpft. Manchmal fiel es ihr schwer, zwischen dem Schutzengel und der Freundin zu unterscheiden. Vielleicht gab es aber auch keinen Unterschied, und genau das machte einen Teil des Zaubers aus.

Claudie schaute an die Decke. Wie hatte sie Luke kennen gelernt?



Es war an einem regnerischen Tag gewesen, Claudie war in der Mittagspause in die Bibliothek gegangen. Sie hatte keine Lust gehabt, Kristen bei ihrem Einkaufsbummel zu begleiten, weil sie genau wusste, dass ihre Freundin jedes einzelne Paar Schuhe in ganz Whitby anprobieren würde.

Kaum war sie in der Bibliothek angekommen, fragte sie sich auch schon, warum sie sich die Mühe gemacht hatte; sie hatte bereits sämtliche dort vorhandenen Bücher gelesen, die sie interessierten, und wegen des schmalen Budgets wurde die Filmabteilung schon seit langem nicht mehr erweitert.

Sie schlenderte umher und ließ den Blick über die Regale wandern, die zerfledderten Taschenbücher und die verblassten Schutzumschläge der gebundenen Bände. Die Bücher in Bibliotheken sehen meist nach kurzer Zeit ziemlich schäbig aus. Viele Leser gehen schlecht damit um und hinterlassen ihre Spuren in ihnen in Form von Kritzeleien, Kaffee-, Gras- und Blutflecken.

Claudie verzog angewidert das Gesicht und beschloss, wieder ins Büro zurückzukehren. Auf dem Weg nach draußen warf sie einen Blick aufs schwarze Brett.

»Man kann ja nie wissen!«, flüsterte eine leise Stimme in ihr. Wie immer hingen dort die üblichen Zettel, auf denen die örtlichen Chöre um Mitglieder warben oder Laienspielgruppen irgendeine Vorstellung ankündigten. Aber dort, halb versteckt unter einem anderen Aushang, lugte etwas hervor, was Claudies Neugier weckte.

Hallo, Naturfreunde! Kommt zu uns und engagiert euch für eure Umwelt!

Darunter war ein Foto, auf dem gut gelaunte junge Leute zu sehen waren, die an einem wunderschönen Strand Müll einsammelten. Claudie lächelte. Das wäre doch mal was ganz anderes, die Wochenenden in der freien Natur zu verbringen. Ein bisschen Bewegung konnte sie gut gebrauchen, und die frische Luft würde ihr auch gut tun. Sie nahm ihren Terminkalender aus der Handtasche und notierte sich die Telefonnummer.

»Das soll wohl ein Witz sein!«, rief Kristen aus, als Claudie ihr davon erzählte.

»Das macht bestimmt Spaß, Kristen!«

»Du hast mich doch nicht etwa angemeldet?«

»Nein, noch nicht, aber «

»Na, dann ist es ja gut. Denn ich habe nicht vor, die Wochenenden bis zu den Hüften im Schlamm zu verbringen.«

»Möchtest du denn nicht was für die Umwelt in unserer Region tun?«

»Nein. Eigentlich nicht«, sagte sie und fügte hinzu, als sie Claudies tadelnden Blick bemerkte: »Komm schon, Claudie, kannst du dir im Ernst vorstellen, wie ich in Gummistiefeln und Latzhose Gräben aushebe und durch Bäche wate?«

Claudie betrachtete Kristen von oben bis unten: die Betonfrisur, die jedem noch so scharfen Wind widerstand, der von der Nordsee her durch Whitby fuhr, das schicke Kostüm, die mit Volants besetzte Bluse, das perfekte Make-up.

»Na ja, in dem Aufzug könntest du so was natürlich nicht tun«, sagte sie.

»Außerdem«, sagte Kristen, »hab ich mir gerade erst die Nägel machen lassen.«

»Dann werde ich wohl allein dort hingehen müssen, was?«

Kristen runzelte die Stirn. »Versprich mir nur, dass du dich nicht in so eine langweilige Umweltschützerin verwandeln wirst, die Grün wählt und nur noch organischen Möhrensaft trinkt.«

Claudie kicherte. »Versprochen.«



Kristens Kleiderschrank enthielt wahrscheinlich kein einziges Teil, das älter als zwei Jahre war, Claudie dagegen besaß jede Menge Kleidungsstücke, denen es nichts ausmachen würde, wenn sie damit durch schlammige Bäche watete. Das einzige Problem waren ihre Schuhe. Seit ihrer Kindheit, als es immer geheißen hatte, »ein Paar ordentliche Stiefel« seien unentbehrlich, hatte sie keine festen Schuhe mehr besessen. Pech, dachte sie, als sie ihre weißen Sportschuhe anzog. Die würden schon keine begeisterte freiwillige Helferin wegschicken, bloß weil sie keine Stiefel trug.

»Ich hoffe, du hast dir was anderes für die Füße mitgebracht«, sagte eine sehr schlanke junge Frau mit langen Zöpfen eine halbe Stunde später, als sie Claudies weiße Sportschuhe sah. »Da gehen wir heute hin«, fügte sie hinzu und zeigte auf ein morastiges Feld, hinter dem ein großer Teich lag.

Claudie biss sich auf die Lippe. Es blieb keine Zeit, um noch mal nach Hause zu fahren. Der Minibus, der die Freiwilligen aus Whitby abgeholt hatte, war bereits unterwegs. Jetzt hatte sie den Salat, und so sehr es ihr widerstrebte, sie musste Kristen Recht geben.

»Ich brauche zwei Leute hier, die den Wildwuchs wegmachen, und drei weitere, die den Weg in Ordnung bringen«, sagte ein junger Mann. Claudie blickte auf und schaute in ein schönes, braun gebranntes Gesicht und zwei unglaublich blaue Augen. Das dunkle, wellige Haar des Mannes war ein bisschen zerzaust, so als wäre er durch den Regen gelaufen und hätte keine Zeit gehabt, sich zu kämmen, und seine Schultern waren so breit und kräftig, als hätte er von klein auf nichts anderes getan, als Felsbrocken zu verrücken und Fußwege anzulegen.

Claudie war auf der Stelle hingerissen.

»Du?«, sagte er und lächelte sie an.

»Ich?«, fragte Claudie verunsichert.

»Mit diesen Schuhen willst du doch bestimmt nicht im Wasser rumwaten, oder?«

Claudie brachte keinen Ton heraus und schüttelte nur den Kopf.

Drei Stunden lang tat sie alles, was man ihr auftrug.

»Nicht so viel kappen«, sagte jemand, der ihr mit seiner Gartenschere gefährlich nahe kam. »Wir wollen das Zeug nur zurückschneiden.«

»Es geht nicht um Zerstörung, sondern um Erneuerung.«

»Man muss lernen, nicht nur von der Natur zu nehmen, sondern ihr etwas zurückzugeben.«

Claudie nickte, lächelte und arbeitete so hart wie noch nie in ihrem Leben. Alles lief gut, bis sie sich an einer zerbrochenen Flasche verletzte.

»Unfall!«, rief jemand, und alle Augen richteten sich auf Claudies bluttriefende Hand.

»Okay!«, antwortete jemand. Es war der junge Mann mit den dunklen Locken. »Zeig mal«, sagte er kurz darauf, nachdem er den Erste-Hilfe-Kasten geöffnet und auf einem Eichenstumpf abgestellt hatte.

»Gott, ist mir das peinlich«, sagte Claudie und versteckte ihre Hand.

»Lass mich mal sehen. Komm schon, ich mache dir die Wunde sauber und klebe ein Pflaster drauf.«

»Statt euch zu helfen, bin ich nur eine Last. Ich hätte gar nicht kommen sollen.«

Der junge Mann runzelte die Stirn. »Red keinen Unsinn. Wenn du nicht gekommen wärst, wären wir uns nie begegnet«, sagte er lächelnd und schaute sie mit seinen blauen Augen an.

Es war einer von diesen Augenblicken, in denen alles bis auf das schöne Gesicht vor einem verschwimmt: die Stimmen der freiwilligen Helfer, das Plätschern des Wassers  alles schien plötzlich weit weg. Nur ihr eigenes Herz hörte Claudie so laut schlagen wie in einem Zeichentrickfilm.

»Ich bin Luke«, sagte er und streckte ihr eine große, braun gebrannte Hand entgegen.

»Claudie«, erwiderte sie und versuchte, seine rechte Hand mit ihrer linken zu schütteln.

Er grinste. »Schön, dass du gekommen bist.«

Claudies Hand pochte, und sie hatte ihre guten Schuhe ruiniert, doch sie sah Luke an und sagte: »Ich bin auch froh, dass ich gekommen bin.«



»So haben wir uns kennen gelernt!«, sagte Claudie mit einem wehmütigen Lächeln. »Kristen hat sich richtig geärgert, dass sie nicht mitgekommen ist.«

»Das kann ich mir lebhaft vorstellen«, erwiderte Jalisa. »Das muss ja ein toller Typ gewesen sein  ein richtiger Held.«

»Ja«, sagte Claudie. »Das fand ich auch. Er hat mich sofort an Daniel Day Lewis in Der letzte Mohikaner erinnert. Ich konnte mir vorstellen, dass er durch das ganze Moor laufen würde, um mich aus einer Gefahrensituation zu retten.«

Jalisa lachte. »Wie ist es weitergegangen? Habt ihr Seite an Seite Gräben ausgehoben?«

»Nein, ich bin nicht mehr zu den Naturfreunden gegangen. Das war mir zwar ein bisschen unangenehm, aber ich hatte das Gefühl, dass ich denen eher eine Last als eine Hilfe war. Mit Luke hab ich mich trotzdem wieder getroffen. Er hat mich zu einem Tagesausflug in den Lake District eingeladen. Er hatte sich gerade ein neues Auto gekauft. Das hat er jedenfalls behauptet. In Wirklichkeit war es ein elf Jahre alter Polo, der schon mal bessere Zeiten erlebt hatte. Ich möchte nicht wissen, in welchem Zustand sein altes Auto war, wenn er das als neu bezeichnete! Du hättest die Kiste mal sehen sollen, Jalisa! Sie war bis oben hin voll gestopft mit den seltsamsten Sachen.«



Claudie schaute in den Himmel. Er war blasstürkisfarben, doch am Horizont entdeckte sie ein paar schwarze Wolken, die nur darauf warteten, den schönen Tag zu verderben. Egal, dachte sie, wenn es anfängt zu regnen, können wir in ein nettes Café gehen und es uns in einer Fensternische mit Blick auf einen der Seen gemütlich machen.

Als Luke eine Stunde später bei ihr klingelte und sie die Tür öffnete, schlug sie die Hand vor den Mund. Vor ihr stand ein waschechter Held. Hünenhaft groß kam er ihr vor und noch schöner als sämtliche Stars aus den MGM-Filmen.

»Bist du bereit?«, fragte er.

Claudie nickte. Mehr als bereit, dachte sie im Stillen.

»Wie ich sehe, hast du dir ein Paar Stiefel zugelegt!«, bemerkte Luke, als er ihre kastanienbraunen Schuhe bemerkte, die ihre Füße doppelt so groß erscheinen ließen wie normalerweise.

»Ja. Gavin hat mir einen Rabatt gegeben, als ich deinen Namen erwähnt habe. Er lässt dich grüßen und will wissen, wann die nächste Todesexpedition stattfindet.«

Luke lachte. »Gavin und ich sind schon seit Jahren befreundet«, sagte er, schwieg sich jedoch darüber aus, worum genau es sich bei einer Todesexpedition handelte. Claudie hätte ihn gern danach gefragt, obwohl ihr dabei nicht ganz geheuer war, doch Luke hatte bereits das Thema gewechselt.

»Ich hoffe, du findest genug Platz«, sagte er, als sie in sein Auto stiegen.

• Claudie setzte sich auf den Beifahrersitz und schrie auf: »Au!«

»Was ist passiert?«

»Was zum Teufel « Claudie rutschte ein Stückchen nach vorn und stellte fest, dass sie auf einem seltsamen metallenen Gegenstand saß.

»Ach, das ist mein Karabiner«, sagte Luke. »Den hab ich schon gesucht.«

»Schade, dass du ihn nicht vor mir gefunden hast.«

»Tut mir Leid«, sagte er. »Aber ich hab dich gewarnt.«

»Karabiner?«, fragte Claudie, während sie zusah, wie er das Ding in die Brusttasche seines riesigen karierten Hemds steckte.

»Karabinerhaken. Den braucht man zum Klettern.«

»Ah, verstehe«, sagte sie, obwohl sie überhaupt nichts verstand. Sie warf einen Blick auf die Rückbank. »Wozu braucht man diese Dinger mit den Spitzen?«

»Zum Klettern im Eis. Das sind Steigeisen«, erläuterte er.

Claudie hatte Mühe, nicht laut loszulachen. Sie saß in einem Auto voller Haken und Krampen.

»Und das? Das sieht ja lebensgefährlich aus.«

Er nickte. »Ein Eispickel. Es wäre lebensgefährlich, bei schlechtem Wetter ohne so ein Ding im Gepäck zu einer Bergtour aufzubrechen.«

Claudie lief ein Schauer über den Rücken. Sie war Luke erst einmal begegnet. Konnte sie es riskieren, sich zu einem Mann ins Auto zu setzen, der dicke Seile und einen Eispickel spazieren fuhr? Dann dachte sie daran, wie sie ihn am Teich mit den Naturfreunden erlebt hatte. An sein ansteckendes Lachen, an seine Bereitschaft, Arbeiten zu übernehmen, vor denen alle anderen zurückschreckten, an die Art und Weise, wie alles sich um ihn gedreht hatte, als wäre er die Sonne. Dann war da noch der Vorfall mit dem Frosch gewesen.

Kaum hatte Luke ihre Schnittwunde verbunden, hatte eine andere Frau laut aufgeschrien.

»In meiner Butterbrotdose sitzt ein Frosch!«

Alle lachten.

»Das ist nicht lustig! Seht euch das mal an! Er sitzt direkt auf meinem Marmeladenbrot! Gott, ist das ekelhaft! Tu ihn weg, Luke!«

Luke und Claudie betrachteten den blinden Passagier in der Butterbrotdose.

»Der ist doch ganz winzig, Emma! Der wollte dir nur mal guten Tag sagen. Wahrscheinlich hast du ihn zu Tode erschreckt mit deinem Geschrei.«

Claudie hatte zugeschaut, wie Luke den kleinen Frosch vorsichtig in die Hände nahm. Er hatte wirklich die unglaublichsten Hände, die Claudie je gesehen hatte, und als sie beobachtete, wie das Fröschchen sicher in seinen schützenden Händen hockte, hatte sie sofort gewusst, dass sie Luke jedem Märchenprinzen vorziehen würde.

»Ich weiß, was du denkst«, sagte Luke und riss sie aus ihren Tagträumen.

»Wirklich?«, fragte sie und fürchtete schon, er könnte ebenso gut Gedanken lesen, wie auf Berge klettern.

»Ja. Du fragst dich, wieso du zu diesem Verrückten ins Auto gestiegen bist.«

»Stimmt gar nicht!«

Luke grinste.

»Na ja, die ganzen Seilrollen da hinten haben mich vielleicht im ersten Moment ein bisschen nervös gemacht «

»Keine Sorge«, sagte Luke. »Die werden wir heute noch nicht brauchen. Wir fangen mit einer ganz einfachen Bergwanderung an.«

Claudie biss sich auf die Lippe. Sie wollte nirgendwohin gehen, wo man sich anseilen musste.

Die Fahrt dauerte ewig. Sie fuhren über eine Landstraße, die an den Yorkshire Dales vorbeiführte und sich dann nach Cumbria hineinwand.

»Wo geht es denn eigentlich hin?«, fragte Claudie.

»Das ist ein Geheimnis.«

Claudie lächelte. Er nahm sie mit auf eine Fahrt ins Blaue. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie entdeckte einen Wegweiser nach Windermere. Am liebsten hätte sie eine Rast eingelegt, so schön war es hier! Vielleicht wollte er nach Rydal Water oder nach Grasmere. Ja, das würde ihr gefallen! Aber Luke fuhr in eine andere Richtung und bog in eine Straße ein, die offenbar aus dem Lake District hinausführte.

»Es ist nicht mehr weit«, versicherte er ihr, doch das stimmte nicht. Inzwischen war Claudie ziemlich beunruhigt. Wohin in aller Welt waren sie unterwegs? Sie hatten beinahe die Westküste erreicht, und sie fragte sich, welchen Sinn und Zweck es haben konnte, eine derart weite Strecke zurückzulegen, wo sie doch selbst eine wunderschöne Küste vor der Haustür hatten.

Endlich, als Claudie schon dachte, sie würde vom langen Sitzen Krämpfe in den Beinen bekommen, verlangsamte Luke das Tempo.

»Sieh dir das an«, sagte er und deutete mit einer Kopfbewegung nach vorne, wo ein atemberaubender Anblick sie erwartete. »Wastwater«, erklärte er. »Der tiefste und schönste der Seen hier.«

Claudie bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. Sie war sich gar nicht sicher, ob sie das, was sie sah, als schön bezeichnen würde. Eindrucksvoll und spektakulär  aber schön? Sie war vollkommen überwältigt. Wenn sie als Kind und Jugendliche an Ausflügen in den Lake District teilgenommen hatte, dann waren sie immer nach Windermere oder Derwentwater gefahren. Sie hatte romantische Bauernhäuser gesehen, war in Cafés eingekehrt und mit Bötchen gefahren. Aber das hier war einfach umwerfend! Und es machte ihr Angst. Was hatte Luke vor?

Claudie kurbelte ihr Fenster herunter, während Luke den Wagen parkte. »Sag nicht, dass ich da raufklettern soll?«

Luke schüttelte den Kopf. »Da kann man nicht raufklettern. Das ist Geröll aus lockerem Schiefer.«

Claudie atmete erleichtert auf. »Gott sei Dank.«

»Wir klettern auf den Scafell Pike.«

»Hört sich  äh  ziemlich hoch an.«

»Der höchste Berg Englands.«

Wieder biss Claudie sich auf die Lippe. »Luke«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

Luke hatte die Heckklappe geöffnet und war dabei, sich andere Schuhe anzuziehen. »Wie bitte?« Er drehte sich um und schaute sie an.

»Ich fürchte, du hast mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten als ich selbst.«

Seine Brauen hoben sich ein wenig. »Wie meinst du das?«

Claudie zuckte verlegen die Achseln. »Ich will ja nicht zimperlich erscheinen, aber ich glaube wirklich nicht, dass ich auf einen Berg klettern möchte. Ist das okay?«

Einen Augenblick lang schien er nicht recht zu wissen, was er tun sollte, und Claudie war sich schon fast sicher, dass sie ihre Chancen bei ihm verspielt hatte. Wahrscheinlich wünschte er sich eine Frau mit muskulösen Beinen, die ganze Bergketten erklimmen konnte, und nicht so eine musicalsüchtige Stubenhockerin wie Claudie.

»Ich habs«, sagte er schließlich. »Was hältst du davon, wenn wir stattdessen eine Wanderung um den See machen? Das kann jedes Kind.«

Claudie strahlte ihn an und nickte. Das klang gut. Genauso hatte sie es sich am Abend zuvor ausgemalt  dass sie händchenhaltend mit ihrem Helden um den See schlendern würde. Doch als er auf den Pfad zeigte, den sie nehmen würden, rutschte ihr wieder das Herz in die Hose.

»Ein Pfad? Wo denn? Ich sehe ihn nicht.«

»Stimmt, man sieht ihn kaum, aber er ist da, verlass dich drauf.«

Sie hob die Schultern. Eine Wanderung um den See war garantiert besser als eine Klettertour in die Berge.

Eine Stunde später war sie ganz anderer Meinung. Sie kam sich vor, als wäre sie auf einem fremden Planeten gelandet. Sie mussten unentwegt über Felsbrocken steigen, in den neuen Stiefeln taten ihr die Füße weh, und sie blieb ständig damit in irgendwelchen Spalten hängen. Immer wieder schaute sie über die Schulter, um zu sehen, wie weit sie schon gekommen waren, aber umzukehren schien keine Alternative zu sein. Sie konnte nur hoffen, dass der Weg bald besser wurde.

»Noch bis zu diesem Felsbrocken da drüben, dann machen wir eine Pause«, sagte Luke.

»Welcher Felsbrocken? Hier gibt es doch überhaupt nichts anderes!«

»Der große, flache  da, siehst du?« Er streckte den Arm aus und zeigte ihn ihr. »Der perfekte Felsen für ein Picknick, wenn du mich fragst.«

Die Aussicht auf eine Rast und ein Picknick ließ sie neue Kraft schöpfen, und als Luke sie an der Hand nahm, waren ihre Lebensgeister im Nu wieder hellwach.

»Es ist nicht mehr weit«, sagte er.

Sie spürte seinen festen Griff und sein Bestreben, dafür zu sorgen, dass sie sich sicher und aufgehoben fühlte. Warum war er nicht früher auf die Idee gekommen, sie bei der Hand zu fassen? Dann hätte sie bestimmt weniger herumgenörgelt.

Als sie den perfekten Picknickfelsen erreichten, betrachtete Luke Claudies Hand, bevor er sie losließ.

»Die Schnittwunde ist gut verheilt«, sagte er.

»Ja.«

Dann setzte er seinen riesigen Rucksack ab und begann, das verspätete Mittagessen auszupacken.

»Ich weiß nicht, wie du es schaffst, so ein schweres Ding zu schleppen«, bemerkte Claudie.

»An das Gewicht gewöhnt man sich. Ich könnte sogar dich tragen.«

»Ich wünschte, das hättest du getan!«, rief sie aus. Gleichzeitig lief sie puterrot an und verwünschte sich innerlich dafür, dass ihr das herausgerutscht war.

»Ich kann dich ja den Rest des Weges tragen«, erwiderte er.

Claudie starrte ihn ungläubig an. Er meinte es tatsächlich ernst, und nicht nur das, er trat auch noch ganz dicht an sie heran. Dann küsste er sie, und einige glückselige Augenblicke lang vergaß sie ihre schmerzenden Füße und ihren knurrenden Magen. Sie versank in der Welt der Gefühle, und sie fühlte sich wunderbar, schön und frei, wie Rita Hayworth, als sie in Es tanzt die Göttin in einem blassgoldenen Kleid vom Himmel schwebte.



»Ach, Claudie, ist das romantisch!«, rief Jalisa, klatschte in die Hände und drehte vor Begeisterung eine Pirouette. »Was ist dann passiert? Los, erzähls mir!«

»Na ja, also, vom Küssen kriegt man einen Riesenappetit. Unsere Mägen knurrten immer lauter, und dann haben wir uns über unser Picknick hergemacht.«

»Och!«, sagte Jalisa enttäuscht.

»Du verstehst das nicht. Für mich gibt es nichts Romantischeres als einen fürsorglichen Mann. Er hatte alle möglichen belegten Brote geschmiert, weißt du, damit auf jeden Fall etwas dabei war, was mir schmeckte! Es war total lustig: Es gab Brote mit Käse und Erdnussbutter, mit Salat und Mayonnaise, mit Schinken und Essiggürkchen, mit Tomaten und gekochtem Ei  einfach alles! Kein Wunder, dass sein Rucksack fast eine Tonne gewogen hatte. Zum Schluss hat er sogar noch eine kleine Dose mit frischen Erdbeeren hervorgezaubert! Ich konnte es nicht glauben.«

»Hat er dich denn damit gefüttert?«, wollte Jalisa begierig wissen.

»Natürlich nicht! Aber er hat mich noch einmal geküsst. Eigentlich haben wir den ganzen Tag nicht mehr aufgehört, uns zu küssen. Immer wieder hat er auf einen Felsen gezeigt und gesagt:« Siehst du den Stein da drüben? Sobald wir da sind, küsse ich dich. »Von da an hatte ich nur noch Pudding in den Knien. Ich bin rumgestolpert wie ein neugeborenes Fohlen.«

Jalisa lachte.

»Als wir zum Auto zurückkamen, war es schon später Nachmittag. Wir sind nach Eskdale gefahren, wo Luke mich zum Tee eingeladen hat.«

»Worüber habt ihr euch unterhalten?«

»Über alles! Über die Gruppe von freiwilligen Helfern, die er mit gegründet hatte, über unsere Liebe zur Natur, über Essen und Filme, über Ferien und Hobbys  einfach über alles! Dann haben wir aufgehört zu reden und uns wieder geküsst.«

Jalisa grinste von einem Ohr bis zum anderen.

»Von da an haben wir uns immer wieder getroffen. Luke arbeitete damals in einem Naturcamp, das ziemlich weit von Whitby entfernt lag, und es war nicht so einfach für ihn, das Wochenende freizubekommen, wenn sich Gruppen angemeldet hatten. Aber wir haben uns so oft gesehen, wie wir konnten. Und als Revanche dafür, dass er mich an den See geschleppt hat, wo ich über all die Felsbrocken klettern musste, habe ich ihn gezwungen, sich Singin  in the Rain mit mir anzusehen.«

Jalisa kicherte.

»Ich hab mir gesagt, am besten, ich fange mit einem Klassiker an und sehe erst mal, wie er reagiert.«

»Und? Was hat er gesagt?«

»Er war begeistert! Wirklich. Er hatte gar nicht gewusst, wie lustig der Film ist, und er meinte, das einzige Musical, das er je gesehen hatte, war A Star is Born mit Barbra Streisand. Da hab ich ihm gesagt, dass das meiner Meinung nach eigentlich gar kein Musical ist, weil viele Szenen ganz normal gespielt werden, während in einem richtigen Musical die Figuren ihre innersten Gefühle und Gedanken durch Songs ausdrücken, wie zum Beispiel Gene Kelly, wenn er in Brigadoon den Song Almost Like Being in Love singt, oder wenn Judy Garland in Das zauberhafte Land das berühmte Lied Somewhere over the Rainbow singt. Außerdem hab ich ihm gesagt, dass Judy Garlands Version von A Star is Born bei weitem die beste ist.« Claudie kicherte. »Danach habe ich fast befürchtet, ich hätte ihn abgeschreckt«, fügte sie hinzu. »Ich dachte, wahrscheinlich hält er mich jetzt für eine musicalsüchtige Spinnerin, die zu wenig unter die Leute kommt.«

»Er hat sich jedoch nicht abschrecken lassen, stimmts?«

Claudie schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich frage mich heute noch oft, was ihn an mir angezogen hat. Er war so stark und selbstsicher bei allem, was er tat, während ich so schüchtern und, na ja, irgendwie spinnert bin.«

»Vielleicht hat er sich zu dir hingezogen gefühlt, gerade weil du so ganz anders warst als er. Man sagt doch, Gegensätze ziehen sich an.«

»Kann sein«, sagte Claudie. »Weißt du, Luke hat mich immer an den Blechmann in Das zauberhafte Land erinnert. Er war so lieb und nett.«

Jalisa schaute sie verdutzt an. »War der Blechmann nicht der, der kein Herz hatte?«

Claudie lächelte. »Also, ich habe nie verstanden, warum es in dem Film immer heißt, er habe kein Herz, denn ich fand, dass er das größte Herz von allen hatte.«

Sie schwiegen eine Weile.

Plötzlich sagte Claudie, der tausend Dinge durch den Kopf gingen: »Die verrücktesten Sachen bringen mich zum Weinen.« Jetzt, wo sie einmal angefangen hatte, Jalisa ihr Herz auszuschütten, konnte sie gar nicht mehr damit aufhören. »Neulich hab ich eine Apfelsine in zwei Hälften geschnitten  das hat so herrlich geduftet, und auf einmal hab ich gedacht, diesen Duft wird Luke nie wieder riechen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie traurig mich das gemacht hat. Dann bin ich prompt in Tränen ausgebrochen  wegen einer blöden Apfelsine! Bei den kleinsten Kleinigkeiten gerate ich aus dem Häuschen.«

Wieder schwieg sie und hing ihren Gedanken nach.

»Seine Hände fehlen mir«, sagte sie nach einer Weile. »Ist das nicht seltsam? Natürlich fehlt mir alles, was mit ihm zu tun hat, aber seine Hände  sie haben Luke für mich mehr verkörpert als alles andere. In einem von Dr.Lyntons Büchern ist beschrieben, dass man die merkwürdigsten Dinge vermisst: zum Beispiel die Art und Weise, wie jemand Lebensmittel in den Kühlschrank räumt, oder die Geräusche, die er macht, wenn er von der Arbeit kommt  wie er die Tür aufschließt, wie er sich die Schuhe an der Fußmatte abstreift. An diese alltäglichen Kleinigkeiten gewöhnt man sich so sehr, dass man gar nicht mehr merkt, wie wichtig sie sind  bis sie einem fehlen.«

»Trotzdem muss man loslassen können«, sagte Jalisa.

»Manchmal höre ich ihn immer noch. Wenn ich in der Küche bin, könnte ich schwören, dass er gerade in einer von seinen Bergsteigerzeitschriften blättert. Oder wenn ich im Wohnzimmer bin, höre ich, wie er mit einem Löffel in seiner Lieblingstasse rührt. Dann wage ich nicht, mich zu bewegen, denn ich weiß, sobald ich aufstehe, ist der Bann gebrochen. Solange ich mucksmäuschenstill sitzen bleibe, kann ich mir einbilden, er sei immer noch bei mir.«

»Er ist immer bei dir, Claudie. Er wacht auch über dich«, sagte Jalisa.

»Wirklich?«

»Natürlich! Er wäre ein schlechter Ehemann, wenn er dich vergessen würde, bloß weil eine kleine Unannehmlichkeit namens Tod euch getrennt hat.«

»Ich wünschte, ich könnte spüren, dass er da ist. Ich wünschte, ich könnte es richtig fühlen. Darüber hab ich auch was gelesen, über Leute, die die Gegenwart ihrer geliebten Verstorbenen spüren können. Es ist alles so ungerecht. Ich vernehme ab und zu ein Geräusch, das mich einen kurzen Augenblick lang glauben lässt, er sei noch da. Aber gleichzeitig weiß ich, dass ich mir etwas vormache.«

»Claudie«, sagte Jalisa mit einer Stimme so weich wie Sommerregen, »das wird mit der Zeit besser werden. Ich weiß, das sagt dir jeder. Wahrscheinlich hängt es dir längst zum Hals heraus, dir immer wieder dasselbe von Leuten anzuhören, die in Wirklichkeit keine Ahnung haben, was in dir vorgeht, und ich weiß, dass jeder Ratschlag wie ein Klischee klingt, doch glaub mir, die Zeit heilt alle Wunden. Das hilft dir natürlich jetzt nicht, weil du in der Gegenwart lebst, trotzdem darfst du nicht annehmen, es würde immer so bleiben. Du bist noch jung «

»Schon wieder ein Klischee.«

»Ich weiß! Aber ein Klischee wird zum Klischee, weil die wenigen Worte eine Menge Wahrheit enthalten«, sagte Jalisa. »Dein Leben wird nicht immer so sein, wie es jetzt ist. Deine Gefühle werden sich ändern, weil du dich ändern wirst. Du wirst neue Menschen kennen lernen «

»Nicht!«

»Was nicht?«

»Sag nicht, was ich vermute, das du sagen willst.«

Jalisa blickte konsterniert drein. »Ich wollte überhaupt nichts sagen.«

Claudie musterte sie eingehend. Sprach sie die Wahrheit? Ihre dunklen Augen wirkten verwirrt, und Claudie bekam sofort ein schlechtes Gewissen.

»Entschuldige bitte«, sagte sie. »Ich habe nur manchmal das Gefühl, dass alle mich zu etwas drängen, wozu ich noch nicht bereit bin. Kann ich mein Leben nicht eine Zeit lang anhalten? Was ist an dem Wunsch verwerflich?«

»Nichts, Claudie.«

»Selbst dass ihr hier seid, setzt mich unter Druck. Ich werde einfach den Gedanken nicht los, dass alle von mir verlangen, ich soll Luke vergessen. So weit bin ich noch nicht.«

»Das ist nicht der Grund, warum wir hier sind.«

»Wirklich nicht? Bist du sicher? Ich will ja nicht unhöflich sein, aber manchmal sehne ich mich nur nach Ruhe.«

Jalisa seufzte. »Du möchtest, dass wir gehen? Ist es das?«

Claudies Augen füllten sich mit Tränen, die sie hastig fortwischte. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Nein! Geht nicht. Ihr werdet mich doch noch nicht verlassen, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte Jalisa, und Claudie meinte, eine Spur von Erleichterung aus ihren Worten herauszuhören. »Wir bleiben, so lange du es möchtest.«



Um zwei Uhr lenkte eine strenge Stimme Claudie von Jalisas neuester Stepptanzvorstellung ab. Es war Mr Bartholomew. Als Claudie sich umdrehte, wäre sie beinahe mit seiner Hakennase kollidiert. Sein normalerweise bleiches Gesicht war hochrot angelaufen, und seine Augen schienen ihm aus dem Kopf treten zu wollen.

»Ich muss dringend mit Ihnen reden«, sagte er mit unterdrückter Stimme. »In meinem Büro.«

O Gott, o Gott, dachte Claudie, als sie ihm nachschaute.

Jalisa, die aufgehört hatte zu tanzen, schnaubte verächtlich. »Lass dich bloß nicht von ihm zusammenstauchen!«, sagte sie.

Claudie kicherte, holte tief Luft und folgte Mr Bartholomew.

Das Büro ihres Chefs hatte ihr schon immer gut gefallen. Der Raum war ganz in cremeweiß und kastanienbraun gehalten, und es gab keinen einzigen hässlichen Aktenschrank. Dann war da natürlich noch das Gemälde. Wie oft hatte sie sich gewünscht, sie könnte einfach in das Bild hineinspringen! Wenn sie ein Diktat entgegennahm, lugte sie immer wieder zu dem Bild hinüber oder betrachtete es ausgiebig, sofern ein Anruf Mr Bartholomews Redefluss unterbrach. Es war eigentlich eine ganz normale Landschaft: eine Wiese, durch die sich ein Bach schlängelte wie ein vom Himmel gefallenes Seidenband. Eine leichte Brise wehte durch die Bäume, und wenn Mr Bartholomew in seinem Diktat kurz innehielt, meinte Claudie beinahe, das Laub rascheln zu hören.

Am liebsten wäre sie jetzt gleich in diese Landschaft eingetaucht. Sie wünschte, sie könnte an dem Bach entlangspazieren wie eine Dame in einem Monet-Gemälde und das hohe Gras an ihren Beinen spüren, wünschte, sie könnte zwischen den Bäumen verschwinden und immer weitergehen, bis sie nur noch ein winziger Punkt am Horizont war.

Aber es gab keine Fluchtmöglichkeit, und diesmal hatte sie noch nicht einmal einen Schreibblock, hinter dem sie sich verstecken konnte. Sie schaute Mr Bartholomew durch ihre dunklen Ponyfransen hindurch an. Sein Gesicht war nach wie vor so gerötet, als würde er gleich explodieren. Claudie glaubte zu wissen, was auf sie zukam.

Mr Bartholomew lehnte sich in seinem Chefsessel zurück, der quietschte wie ein Lausejunge. Claudie unterdrückte ein Kichern. Das Problem hatte sie jedes Mal, wenn sie nervös war.

»Claudie«, begann Mr Bartholomew fast flüsternd, die gespreizten Finger gegeneinander gelegt. »Ich mache mir seit einiger Zeit Sorgen um Sie.«

Sorgen, aha, dachte Claudie. »Ja, wirklich?«, erwiderte sie gespielt verblüfft.

»Ja«, sagte er mit einem Stöhnen. Sein Gesicht war mittlerweile nicht mehr ganz so rot. Es war ihm peinlich. Natürlich. Er war gar nicht wütend auf sie. Eigentlich hatte sie ihn noch nie wütend erlebt. Manchmal war er einfach im Stress, und dann lief er türenschlagend durch die Kanzlei. Aber diesmal war er eindeutig verlegen. Im Umgang mit persönlichen Angelegenheiten tat er sich schwer, und was Gespräche anging, beschränkte er sich stets auf das für die Arbeit absolut Notwendige. Er wurde nie privat und verschickte auch keine Weihnachtskarten.

»Seit einigen Wochen bemerke ich bei Ihnen einen deutlichen Mangel an « Mit halb geschlossenen Augen suchte er nach dem passenden Wort.

Claudie wurde erneut nervös. Mangel an was? Was fehlte ihr denn? Ihr selbst war in dieser Hinsicht nichts aufgefallen.

»Konzentration«, sagte er schließlich.

Claudie atmete erleichtert auf. War das alles? »Ach«, sagte sie, bemüht, sich bestürzt zu geben.

»Nun, ich weiß, dass Sie « Wieder unterbrach er sich und rutschte auf seinem Sessel herum, der furzende Geräusche von sich gab. Claudie schaute ihn schweigend an. Der Mann tat ihr Leid, ja, wirklich. Diese Wirkung hatte sie neuerdings immer wieder auf andere Menschen  sie brachte sie in Verlegenheit, ließ sie nach Worten ringen und verstummen.

»Sie mussten einen schweren Schicksalsschlag verkraften, aber ich war der Meinung, Sie hätten sich wieder ganz gut gefangen.«

Claudie nickte. Der Meinung war sie ebenfalls. Vor allem, seit die Engel eingetroffen waren, doch das konnte sie ihm schlecht sagen.

»Neuerdings jedoch wirken Sie häufig wie geistig abwesend.«

Claudie beugte sich ein bisschen vor. Abwesend. Dieses Wort hatte er ohne zu zögern ausgesprochen. Sie blinzelte und schluckte schwer, als versuchte sie zu verdauen, was er gerade gesagt hatte. Man hatte ihr schon alles Mögliche vorgeworfen, aber als geistig abwesend hatte sie noch nie jemand bezeichnet. Verträumt, ja, melancholisch, okay  aber geistig abwesend war etwas Neues. Das musste sie sich aufschreiben, damit sie es nicht vergaß.

»Stimmt was nicht, Claudie?«, wollte ihr Chef wissen.

»Nein, alles in Ordnung, Mr Bartholomew.«

»Sie haben nämlich gerade wieder diesen Blick. Als würden Sie jeden Augenblick einfach davonschweben.«

Claudie zog die Brauen zusammen. »Wirklich?«

Er nickte. »Ja!«, sagte er, während seine Hakennase sich auf und ab bewegte, als wollte er damit die Luft in Scheiben schneiden. »Ja«, wiederholte er, »genau diesen Eindruck machen Sie.«

Wahrscheinlich ist das nichts Positives, sonst hätte er es nicht erwähnt, dachte Claudie. Er sprach nie ein Lob aus, gab höchstens Ratschläge, wie etwas besser zu machen war. Aber einfach davonschweben  das klang gar nicht so schlecht. Claudie konnte es sich beinahe vorstellen. Wie eine Szene aus einem ihrer MGM-Musicals. Natürlich war sie dafür nicht passend angezogen. Etwas mit duftiger Spitze und himmelblauen Pailletten wäre das Richtige zum Entschweben. Ein Kleid wie in Smoke Gets in Your Eyes in Till the Clouds Roll By, dachte sie. Ja! Das wäre perfekt!

»Claudie?«

»Ja?« Sie sah ihrem Chef direkt in die Augen. Sie musste sich unbedingt besser konzentrieren. Das war jetzt ganz wichtig.

»Brauchen Sie ein bisschen Zeit für sich? Würden Sie gern ein paar Tage freinehmen?«

»Nein!«, erwiderte sie hastig. »Ich liebe meine Arbeit. Ich fühle mich wohl hier.«

»Tut die Arbeit Ihnen denn gut? Ich meine«, er fuhr sich mit seinen langen Fingern durch die Haare, »würden Sie sich eventuell zu Hause besser fühlen?«

»Nein!« Claudie hatte Mühe, nicht zu schreien. Sie wollte nicht, dass er sie nach Hause schickte.

»Vielleicht nur für den Rest der Woche. Im Moment ist sowieso nicht so viel zu tun«, log er. »Kristen und Angela könnten so lange für Sie einspringen.«

»Aber ich «

»Ich glaube, es würde Ihnen gut tun.«

Claudie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch Mr Bartholomew hatte sich bereits erhoben.

»Sie gehen nach wie vor zu diesem Dr.Lyndell, nicht wahr?«

»Dr.Lynton, ja.«

»Gut. Das ist gut«, stammelte er, während er sie unbeholfen aus seinem Büro schob. »Falls Sie irgendetwas brauchen, Claudie  äh  sagen Sie uns einfach Bescheid.«

»Mr Bartholomew?«

»Ja?«

»Sie haben mich doch nicht etwa gerade wirklich gefeuert?«

»Nein, nein! Ich denke nur, Sie könnten ein paar Tage Urlaub gut gebrauchen. Am Montagmorgen möchte ich Sie dann wieder hier sehen.«

»Verstehe«, sagte Claudie. Sie merkte, dass er erneut errötet war. Dann fing das Nicken wieder an, weil er nicht wusste, was er sagen sollte.

»Wir sehen uns dann am Montag«, erwiderte Claudie, um ihm aus der peinlichen Situation zu helfen.

»Ja«, seufzte er, als sie sich umdrehte, um an ihren Schreibtisch zurückzukehren.

»Alles in Ordnung, Claudie?«, fragte Kristen, als sie an ihr vorbeiging.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Claudie.

Angela, die über die Hängeregistratur gebeugt stand, richtete sich auf. »Was ist passiert?«

»Er hat mir für den Rest der Woche freigegeben«, erklärte Claudie, die das Gefühl hatte, als schwebte ein gigantisches Fragezeichen über ihrem Kopf. »Und ich weiß nicht, was ich tun soll.«

»Mach dir ein paar schöne Tage!«, sagte Angela.

Kristen stand auf und nahm Claudie in die Arme. »Es wird dir gut tun.«

»Das hat er auch gesagt. Aber mir fehlt doch überhaupt nichts!«

»Natürlich nicht«, sagte Kristen lachend und klopfte ihrer Freundin auf die Schulter. »Jetzt gehst du schön nach Hause und genießt deinen Urlaub.«

»Ich will aber nicht nach Hause!«, rief Claudie. Sie benahm sich schon wie ein frustriertes Kind, und genau so fühlte sie sich auch: Niemand hörte ihr wirklich zu. Die hatten einfach alle keine Ahnung, was sie wollte und was sie brauchte.

»Ich wünschte, ich könnte an deiner Stelle nach Hause gehen«, bemerkte Angela und zeigte auf einen Berg Akten, die sich wie eine Schneewehe auf der Hängeregistratur stapelten.

»Tu dir keinen Zwang an«, seufzte Claudie, ging an ihren Schreibtisch und ließ sich schwer auf ihren Stuhl fallen. Sofort war Jalisa zur Stelle.

»Ach du je«, sagte sie leise. »Haben wir dich in Schwierigkeiten gebracht?«

»Ja«, flüsterte Claudie, während Lily, Mary, Bert und Mr Woo nacheinander auftauchten und sie schuldbewusst anblickten.

»Was hast du jetzt vor?«, fragte Bert.

»Ich habe spezielles Kräuterelixier für «

»Sie braucht jetzt keine verdammten Kräuter!«, zischte Lily und schlug Mr Woo auf die Hand.

»Au!«, rief Mr Woo und zog den Kopf ein.

»Lily! Was fällt dir eigentlich ein!«, schalt Mary ihre Schwester.

»Der Kerl geht mir einfach auf die Nerven mit seinen blöden Kräutern. Mit dem Zeug kann man schließlich kein gebrochenes Herz heilen, oder?«

»Ruhe jetzt!«, rief Jalisa. »Wir wollten versuchen herauszufinden, was Claudie möchte.«

Auf dem Schreibtisch kehrte Stille ein, als die fünf Engel Claudie erwartungsvoll musterten.

Sie blickte auf die kleine Schar hinunter und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich möchte einfach mein Leben wieder in den Griff bekommen, aber keiner lässt mich.«
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Es war Montagnachmittag, und Claudie wusste nichts mit sich anzufangen. Sie brauchte keine Lebensmittel einzukaufen, und durch Boutiquen zu bummeln hatte sie noch nie besonders gereizt, obwohl sie Halbfranzösin war. Nach Hause wollte sie jedoch auch noch nicht. Am frühen Nachmittag besaß ihre MGM-Welt nicht dieselbe Anziehungskraft.

Als sie das Büro verließ und sich auf den Weg in die Stadt machte, fühlte sie sich seltsam fehl am Platze, so als wäre sie aus ihrem Leben getreten. Dieses Gefühl hatte sie in den vergangenen Monaten häufig gehabt. Es war, als lebte sie in einer Zwischenwelt, als gehörte sie nirgendwo mehr hin. Sie war sich selbst fremd geworden, und ihrer Arbeit hatte sie sich anscheinend ebenfalls entfremdet. Und das ausgerechnet jetzt, wo sie geglaubt hatte, es gehe ihr schon wieder viel besser.

Claudie seufzte. Ihre Arbeit war ihr Prüfstein, ohne sie wäre sie verloren. Konnte Mr Bartholomew nicht verstehen, dass er ihr mehr schadete als nützte, indem er sie nach Hause schickte? Was erwartete sie denn schon dort?

Sie beschloss, einen Spaziergang zu machen. Es wehte ein eisiger Wind, aber der würde sie beleben, und dann würde ihr vielleicht einfallen, was sie mit ihrem unerwarteten Urlaub anstellen konnte.

Sie stieg die hundertneunundneunzig ausgetretenen Stufen zur St. Marys-Kirche hinauf. Die Treppe war ein beliebter Trampelpfad der Touristen, doch heute war es ruhig hier.

Vom Hügel aus gesehen wirkte das Meer wie eine einheitlich graue Schieferplatte. Ebenso wie der Himmel. Claudie blickte auf die Häuser der Stadt hinunter. Die roten Dächer kamen ihr stumpf und langweilig vor. An so einem Tag würde bestimmt kein Künstler auf die Idee kommen, diese Aussicht zu malen.

Whitby konnte wirklich ein fürchterlich einsamer Ort sein, vor allem im Winter, wenn nicht nur die Sonne, sondern auch die Urlauber vergaßen, dass es ihn gab. Claudie vermisste die Touristen. So sehr sie den Plunder verabscheute, der in den Andenkenläden feilgeboten wurde  natürlich abgesehen von Jimmys Schiffen , genoss sie die gute Laune, die die Fremden verbreiteten. Die vielen Leute, die alle die gleichen knallbunten Anoraks trugen und mit leuchtenden Augen an riesigen Eistüten schleckten, entlockten ihr immer wieder ein Lächeln. Aber heute gab es überhaupt nichts zu lächeln.

Sie schlenderte über den Friedhof und schlug den Kragen ihrer Jacke zum Schutz gegen den eisigen Wind hoch. Sie wusste, wohin sie unterwegs war. Es war eine Art persönliche Pilgerfahrt. Etwas, das die Touristen nicht kannten, das sie jedoch lebhaft interessierte, wenn sie das Glück hatten, darauf zu stoßen: eine einfache Inschrift über einem Grab. Sie berichtete von Francis und Mary Huntroods, die beide am selben Tag geboren waren und die, nachdem sie an ihrem gemeinsamen Geburtstag geheiratet hatten, zwölf Kinder bekamen. Sie starben beide im Alter von achtzig Jahren an dem Tag, an dem sie geboren worden waren, und zwar »innerhalb von fünf Stunden«.

Claudie lief ein Schauer über den Rücken, als sie die Worte zum hundertsten Mal las. Warum war sie nicht zusammen mit Luke gestorben? Sie erinnerte sich daran, wie verzweifelt sie gewesen war, als sie erkannte, dass sie nicht gleichzeitig mit ihm sterben würde. Alle möglichen Gedanken waren ihr durch den Kopf gegangen. War das nicht ein Zeichen wahrer Liebe? Warum lebte sie noch? Welchen Sinn konnte ihr Leben jetzt noch haben?

Luke war der perfekte Partner gewesen, ihre einzige Chance, ihr Glück zu finden. Wie konnte sie erwarten, noch einmal eine solche Chance zu bekommen? So etwas passierte niemandem zweimal. Sie hatte ihr Quäntchen Glück gehabt. Gut, im Vergleich zu ihrem ganzen Leben war es nur ein Augenblick gewesen, aber sie hatte es gehabt, und wegen dieser Erkenntnis fühlte sie sich so leer, so erschreckend allein, dass sie wünschte, sie könnte in eins der Gräber auf dem Friedhof hinabsteigen, die Augen schließen und im Nichts versinken.

Sie betrachtete das Grab der Huntroods und beneidete das Paar um die gemeinsame Stille. Ahnten sie, was die beiden für ein Glück gehabt hatten? Sie hatten ihr ganzes Leben miteinander geteilt, und nun teilten sie die Ewigkeit.

Claudie schloss die Augen. Wie konnte so ein lebensprühender Mensch einfach tot sein? Es kam ihr so absurd vor. Kein Wunder, dass die Menschen sich in solchen Zeiten der Religion zuwandten und anfingen, an ein Leben nach dem Tod zu glauben. Es war die einzige Möglichkeit, nicht verrückt zu werden  sich vorzustellen, dass der geliebte Verstorbene in Wirklichkeit gar nicht tot, sondern nur in eine andere Dimension übergegangen war.

Claudie schlug die Augen auf und betrachtete die Abtei, die hinter der Kirche in den silbergrauen Himmel aufragte. Sie suchte sich eine Bank, setzte sich und beobachtete die Schiffe im Hafen, lauschte dem Kreischen der Möwen und schaute den Wellen zu, die wie weiße Pferde über das Meer jagten.

Es stimmte, das Leben ging weiter, aber die Erkenntnis barg keinen Trost. Die Jahreszeiten, die mit grausamer Vorhersehbarkeit ineinander übergingen, schienen Claudie zu verspotten. Nach dem Sommer, in dem Luke gestorben war, hatte sie den Herbst dafür gehasst, dass er den Sommer verdrängte, und den Winter, weil er das erste Weihnachtsfest ohne Luke mit sich brachte. Jetzt drohte der Frühling anzubrechen und sie mit seiner Schönheit zu verhöhnen: mit einer Palette blasser Farben, die Luke niemals sehen würde.

Einen Moment lang verschloss sie die Augen vor der Welt und zog sich in die Glückseligkeit der Dunkelheit zurück. Das war schon zur Gewohnheit geworden. Häufig, wenn sie die Welt nicht mehr ertragen konnte, wenn ihr vom vielen Weinen die Augen brannten, suchte sie Zuflucht im Schlaf. Jetzt war ihr, als könnte sie dort auf der Bank einfach einnicken, trotz der bitteren Kälte, aber irgendetwas hinderte sie daran. Vor ihrem geistigen Auge sah sie eine kleine Gestalt tanzen und sich drehen, bis ihr vom Zuschauen beinahe schwindlig wurde, aber es war nicht Jalisa. Es war ein Mann, der graziös und mühelos tanzte. Er lächelte, und er sah aus, als hätte er Sonnenschein oder Sternenlicht getrunken, das nun in seinen Adern floss, denn er tanzte mit völliger Hingabe und noch ein wenig mehr.

Claudie beobachtete ihn wie gebannt. Der Tänzer bewegte sich einmal elegant und beschwingt, dann wieder mit heftigen, rasanten Bewegungen. Es konnte sich nur um einen einzigen Mann handeln.

»Gene?«, stammelte Claudie, öffnete die Augen und sah einen Mann in einem Matrosenanzug neben sich auf der Bank sitzen.

»Hallo, Claudie«, sagte Gene Kelly und blickte sie mit seinen strahlenden Augen an.

»Bist du es wirklich?«

»Ich bins wirklich«, erwiderte er mit einem Lächeln, das den grauen Tag kurz erhellte. »Mensch, Claudie, es tut mir weh, dich so traurig zu sehen«, sagte er mit einer tiefen, ernsten Stimme.

»Was machst du hier?«, fragte sie verblüfft.

»Ich wollte dich besuchen. Ich dachte, ich könnte dich vielleicht ein bisschen aufmuntern«, sagte er achselzuckend. »Du hast einfach so ausgeschaut, als könntest du Gesellschaft gebrauchen.«

»Erst tauchen fünf Engel auf meinem Schreibtisch auf, und als Nächstes sitzt Gene Kelly neben mir auf einer Friedhofsbank!« Sie gab sich alle Mühe, nicht laut zu lachen, um nicht undankbar zu erscheinen. »Bist du etwa auch ein Engel? Also, ich meine, nicht dass es mir etwas ausmachen würde.«

»Nein!« Er lächelte. »Ich bin kein Engel.«

»Hätte mich auch gewundert. Du bist immerhin etwas größer als Jalisa und ihre Begleiter.«

Sie schwiegen eine Weile. Claudie beobachtete Gene Kelly. Was in aller Welt sagte man, wenn man sich urplötzlich seinem Idol gegenüber sah? War dies der richtige Moment, um ihm ihre Lieblingsfilme aufzuzählen? Durfte sie ihn fragen, wer seine Lieblingsfilmpartnerin war? Konnte sie es wagen, ihn um einen Tanz zu bitten?

»Du hast es im Moment ziemlich schwer, stimmts?«, sagte er.

Sie öffnete den Mund und spürte, wie ihre Augen sich schon wieder mit Tränen zu füllen drohten. Hilflos schüttelte sie den Kopf. »Ich gebe mir Mühe  wirklich, aber es ist nicht leicht.«

»Die Filme helfen dir auch nicht?«

Claudie musterte ihn. »Doch«, erwiderte sie, »aber sobald der Bildschirm schwarz wird, ist die Traurigkeit wieder da.«

»Filme dauern eben nicht ewig.«

»Nein«, sagte Claudie und dachte daran, wie schrecklich sie es jedes Mal fand, wenn das Wort Ende erschien. Es wirkte wie ein Hohn. So, das wars, schien es zu sagen. Du hast deine neunzig Minuten Glück gehabt, jetzt sieh zu, dass du dein Leben wieder in den Griff bekommst. Dann verstummte die Musik, das Tanzen hörte auf, und die Wirklichkeit streckte ihre kalten Finger nach ihr aus.

»Wohin verschwinden all die Farben und die Musik? Wo geht das alles hin?«

Gene schaute auf das Meer hinaus. »In dein Herz vielleicht? Damit du es dort bewahren kannst.«

Claudie überlegte. Er klang so aufrichtig, und sie wollte ihm so gern glauben. »Manchmal spule ich einen Film immer wieder zurück und lasse ihn noch einmal von vorne abspielen, bloß um nicht auf einen schwarzen Bildschirm starren zu müssen. Aber das Leben kann man leider nicht zurückspulen.«

»Nein, das geht nicht«, sagte er langsam.

»Ich hatte geglaubt, ich hätte mein Happy End gefunden, Gene. Genauso wie Gaby in On the Town Miss Turnstiles gefunden hat und Joe in Urlaub in Hollywood seine Tante Susie.«

»Das sind Filme, Claudie. Das gehört zum Zauber eines Musicals. Ich fürchte, das Leben ist ein bisschen komplizierter.«

»Dasselbe könnte Kristen zu mir sagen.«

Wieder schwiegen sie eine Weile und beobachteten, wie ein kleines Schiff aus dem Hafen hinausgeschleppt wurde.

»Ich finde es schrecklich, eine Witwe zu sein, Gene«, sagte Claudie unvermittelt. »Vor allem möchte ich keine Witwe in Whitby sein.«

»Klingt wie der Titel eines Musicals: Eine Witwe in Whitby«, sagte er, worüber sie lächeln musste. »Ich habe sogar schon die Besetzung im Kopf«, fuhr er grinsend fort und streckte eine Hand aus, als könnte er tatsächlich draußen auf dem grauen Meer die Stars sehen. »Judy Garland. Ich, natürlich.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Wen hättest du noch gerne dabei?«

»Luke?«

Gene schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir Leid, Claudie.«

»Nein«, sagte sie, »du hast Recht. Er wäre eine katastrophale Besetzung. Er hatte eine Stimme wie ein verstopftes Abwasserrohr.« Claudies Kinn begann zu zittern, und die Tränen, die sie, so lange es ging, vor ihrem Idol verborgen hatte, begannen zu laufen. »Verzeihung«, flüsterte sie, während Whitby vor ihren Augen verschwamm.

»Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen«, sagte Gene.

»Normalerweise wäre ich heute gar nicht hier, sondern im Büro. Aber mein Chef war der Meinung, ich bräuchte ein paar Tage Urlaub. So was Lächerliches!«, rief Claudie, nahm ein Taschentuch aus ihrer Tasche und putzte sich die Nase. »Es geht mir ausgezeichnet!«

»Du bist eine tolle Frau, Claudie, aber ich denke, dein Chef hat Recht.«

»Wirklich?« Claudie wischte sich die Tränen fort und schaute Gene an.

Er nickte.

»Dachte ich mir, dass du das sagen würdest. If you cant be glad and merry, lock yourself in solitary. Hast du das nicht damals für Jerry die Maus in Urlaub in Hollywood gesungen?«

»Du kennst wohl alle meine Filme auswendig, was?«

Claudie schnäuzte sich wieder die Nase. »Ich will nicht allein sein. Wenn ich allein bin, fühle ich mich so « Verzweifelt rang sie die Hände.

»Einsam?«

Sie lächelte gequält. »Ja.«

»Manchmal muss man sich ein wenig Zeit für sich selbst nehmen. Nur so kann man sich wieder im großen Zusammenhang sehen.« Er holte tief Luft. »Du bist eine großartige Frau, Claudie, und du wirst das schon schaffen. Du musst dir nur ein bisschen Zeit lassen.«

Claudie schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war er verschwunden. Sie fühlte sich so einsam wie noch nie, und sie fröstelte, als sie aufstand. Es hatte keinen Zweck, in der Kälte weiter herumzulaufen. Sie ging die Stufen hinunter und durch die enge Straße, die zu ihrem Haus führte. Als sie auf ihre Uhr schaute, stellte sie zu ihrer Verwunderung fest, dass es schon nach fünf war. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie so lange auf das Meer hinausgestarrt hatte. Jetzt konnte sie bald ein Video einlegen. Auf jeden Fall würde sie sich heute einen Gene-Kelly-Film ansehen.

Als sie um die Ecke zu ihrem Haus bog, erstarrte sie. Auf der Stufe vor ihrer Haustür saß ein Mann, der Letzte, den sie, nach Gene Kelly, in Whitby zu sehen erwartet hätte.

»Hallo Claudie«, sagte er. Dieses Grinsen würde sie mit verbundenen Augen erkennen. Es war Lukes jüngerer Bruder Daniel.



Nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatte, war es ihr gelungen, ihren Hausschlüssel zu finden, die Tür aufzuschließen und Daniel ins Haus zu bitten. Sie hatte Teewasser aufgesetzt, während er ins Wohnzimmer gegangen war und seinen riesigen Rucksack abgestellt hatte.

Dann war er zurück in die Küche gekommen, hatte ihr einen Kuss auf die Wange gedrückt und den Küchenschrank geöffnet, um nachzusehen, ob er etwas Essbares enthielt. Typisch Daniel, dachte sie, während sie eine Dose Suppe öffnete und ein Baguette in den Ofen schob. Er hatte schon immer das Talent besessen, sich überall zu Hause zu fühlen.

Nachdem sie gegessen hatten, setzten sie sich ins Wohnzimmer. Er hatte kaum etwas gesagt, und nachdem er seine Suppe aufgelöffelt hatte, war er aufgestanden, hatte sich zwei Eier gebraten, die er in Claudies Kühlschrank gefunden hatte, und den Rest ihrer Pizza vom Vorabend verschlungen.

»Wie bist du denn nach Whitby gekommen?«, fragte Claudie, denn sie wusste, dass eine Zugfahrt von London nach Whitby sehr teuer war und Daniel nie Geld hatte.

»Ich bin getrampt.«

»Mensch, Daniel! Weißt du eigentlich, wie gefährlich das ist?«

»Ich schätze, dass die Fahrer mehr Angst vor mir haben als ich vor ihnen.«

Claudie lächelte. »Ein Wunder, dass dich überhaupt jemand mitgenommen hat.«

»Was hast du denn für heute Abend geplant?«, erkundigte er sich, während er sich in Claudies Lieblingssessel zurücklehnte.

Sie lächelte verlegen, denn sie traute sich nicht, ihm zu erzählen, dass sie vorgehabt hatte, sich die Zeit mit Musicals zu vertreiben.

»Du bist heute ziemlich früh nach Hause gekommen«, bemerkte er.

»Na ja, früher als gewöhnlich«, sagte sie. »Mein Chef hat mir die Woche freigegeben.«

»Ach ja? Fantastisch!«, rief Daniel begeistert aus. »Dann können wir die Zeit ja gemeinsam verbringen.«

»Hast du auch Urlaub?«, fragte Claudie zögernd.

»So könnte man es sagen.«

»Du hast doch nicht schon wieder deinen Job «

»Tja«, sagte er und hob die Schultern genauso, wie Luke es immer getan hatte.

»Das kann doch nicht wahr sein! Wie oft hast du das jetzt gemacht?«

Daniel tat so, als würde er an den Fingern abzählen. »Ziemlich oft.«

»Wie schaffst du es bloß, zu überleben?«

»Mach dir deswegen mal keine Sorgen«, sagte er. Wahrscheinlich schläft er die halbe Zeit bei irgendwelchen Freunden auf dem Sofa und lässt sich von denen durchfüttern, dachte Claudie. Ob er sich je ändern würde? Sie mochte Daniel, aber offenbar hatte er nie gelernt, das Leben ernst zu nehmen.

Was sollte sie eine ganze Woche lang mit ihm anfangen? Sie überlegte ziemlich ratlos, wie sie die Zeit mit ihm verbringen sollte. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte er die Regale in der Zimmerecke entdeckt.

»Ich werd verrückt! Sind das alles Filme?«

Claudie nickte zaghaft. »Willkommen in meiner heimlichen Welt.«

»Das müssen ja hunderte sein.«

»Du kannst dir einen ansehen, wenn du willst«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass ihn ihre Filme nicht interessieren würden.

»Hast du vielleicht Blade Runner?«

»Äh  nein.«

»Police Academy?«

»Ich glaube nicht.«

Daniel stand auf und trat an das Regal. »Diese Titel hab ich alle noch nie gehört. Du hast nicht zufällig Wilde Hunde in deiner Sammlung?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Sieh mal einer an. Das zauberhafte Land. Den hab ich tatsächlich mal gesehen.«

Claudie beobachtete, wie er die Titel las, den Kopf schief gelegt, sodass seine Haare wie ein dunkler Vorhang vor sein Gesicht fielen.

»Was kannst du mir denn empfehlen?«

»Eigentlich alle«, sagte sie und hoffte inständig, er würde nicht vorschlagen, dass sie sich ausgerechnet Die lustige Witwe ansahen. Diesen Film konnte sie noch nicht ertragen.

»Ich will mir unbedingt einen ansehen.«

»Ist das dein Ernst?«

Er drehte sich um und schaute sie an. »Klar. Warum nicht?«

»Du nimmst mich doch auf den Arm, oder?«

»Überhaupt nicht. Komm schon, Claudie, suchen wir einen aus.«

Claudie zuckte hilflos die Achseln. Luke hatte von Anfang an von ihrer Leidenschaft gewusst, und er hatte sie oft damit aufgezogen, aber er hatte sich nie mit ihr aufs Sofa gesetzt und sich einen von ihren geliebten Filmen mit ihr angesehen, bis auf Singin  in the Rain. Daniel dagegen schien es ernst zu meinen.

Sie trat an das Regal und streckte die Hand nach einem vertrauten Video aus.

»Also, die meisten sind Musicals.«

»Das ist mir nicht entgangen«, sagte er. »Man ist nie zu alt, um was Neues kennen zu lernen.«

Claudie grinste. Wahrscheinlich hat er keinen blassen Schimmer, worauf er sich da einlässt, dachte sie, während sie Die oberen Zehntausend aus ihrem Videorekorder nahm und Summer Stock einlegte.

»Bist du dir wirklich ganz sicher?«, fragte sie noch einmal, während er es sich auf dem Sofa gemütlich machte und seine langen Beine ausstreckte.

»Klar doch.«

»Also gut.« Claudie setzte sich und drückte die Starttaste auf der Fernbedienung.

»Das ist wohl die gerechte Strafe«, sagte eine Stimme.

Claudie schaute sich im Zimmer um. Ihre Fantasie spielte ihr mal wieder einen Streich.

»Luke?«, flüsterte sie.

»Ich schätze, das ist die gerechte Strafe für den Gewaltmarsch um den See.«

Sie lächelte ihn an. »Mir hats Spaß gemacht! Ich weiß gar nicht, wovon du redest!«

»Du würdest es also wieder tun?«

Claudie lachte. »Das werden wir sehen. Aber zuerst schauen wir uns Singin in the Rain an. Und ich hoffe, dass du es nicht als Strafe, sondern eher als Belohnung empfindest!«

Danach hatten sie sich zum ersten Mal geliebt. Das hatte Claudie nicht erwähnt, als sie Jalisa von Luke erzählt hatte. Diese Erinnerung wollte sie mit niemandem teilen.

»Claudie?«

Sie blinzelte. Nicht Luke saß neben ihr auf dem Sofa, sondern sein Bruder Daniel.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, es geht mir gut«, sagte sie, und es stimmte. Gegen diese Streiche, die ihre Fantasie ihr immer wieder spielte, war sie machtlos. Manchmal wurde sie einfach ohne Vorwarnung in die Vergangenheit versetzt. Das Leben konnte wirklich kompliziert sein.

»Summer Stock!«, verkündete Claudie und drückte noch einmal auf die Starttaste.

Es war ein fremdartiges und völlig ungewohntes Erlebnis. Claudie lebte in der Überzeugung, dass sie der einzige Mensch war, der Summer Stock jemals gesehen hatte. Ungeachtet dessen, dass berühmte Stars mitspielten oder dass die Produktion ein Vermögen gekostet hatte, wenn Claudie sich einen Film anschaute, dann hatte sie jedes Mal das Gefühl, er sei nur für sie allein gemacht worden. Es war wirklich sehr seltsam, diese Erfahrung mit jemandem zu teilen.

Aber Daniel war wunderbar. Er lachte an den richtigen Stellen und hielt während der Tanzszenen brav den Mund. Als Judy Garland ihre Get Happy-Nummer brachte, klopfte er sogar den Takt mit dem Fuß mit. Einmal hatte Claudie Kristen dazu überredet, sich mit ihr zusammen Heimweh nach St. Louis anzusehen, und es war prompt zu einer Katastrophe ausgeartet. Kristen hatte bei allen romantischen Szenen laut gelacht und während der Songs dauernd gequasselt. Daniel dagegen war der perfekte Zuschauer.

»Wahnsinn! So was hab ich ja im Leben noch nie gesehen!«, rief er aus.

»Hat es dir gefallen?« Claudie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie einen Mann, der sich normalerweise Horrorstreifen und Pornos reinzog, dazu überredet hatte, sich einen Film mit Gene Kelly anzusehen.

»Die Hauptdarstellerin war affenscharf. Wer war das?«

»Judy Garland«, sagte Claudie, die sich schwer beherrschen musste, um nicht empört zu klingen. Hatte denn kein Mensch je von ihr gehört? Vielleicht sollte sie einen Abendkurs zum Thema Musicals anbieten.

»Diese Tanznummer  wo sie mit Hut und Strapsen auftritt  also die war echt Spitze!«

»Get Happy«, sagte Claudie.

»Es funktioniert sogar, stimmts? Man sieht dir richtig an, dass du süchtig nach dem Zeug bist.«

Claudie wandte den Blick ab, unsicher, was sie auf so eine Bemerkung antworten sollte.

»Tut mir echt Leid, Claudie  äh  ich wollte dich nicht «

»Schon in Ordnung. Ich bin wirklich süchtig nach diesen Musicals. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Sie helfen mir, wenn ich traurig bin, und ich schäme mich nicht, das zuzugeben.«

Sie schauten einander leicht verlegen an, dann stand Daniel auf und streckte sich. Seine Hände berührten fast die Decke. Claudie sah zu, wie er an ihr Regal trat und noch einmal die Titel ihrer Videos und DVDs las. Unwillkürlich musste sie lächeln. Es war bereits klar, dass er nicht vorhatte, sich für die Nacht ein Hotelzimmer zu besorgen. Sein Rucksack stand neben dem Sofa, und er hatte keinen Grund, nur so zu tun, als wollte er sich noch einen Film ansehen.

»Wie wärs denn mit Eine Braut für sieben Brüder?«, fragte er mit schief gelegtem Kopf.

Claudie betrachtete sein schönes, scharf geschnittenes Profil. Genau wie Luke.

»Perfekt«, sagte sie.
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»Was zum Teufel hat Daniel in Whitby verloren?«, fauchte Kristen durchs Telefon.

»Schsch! Am Ende hört er dich noch.«

»Soll er mich doch hören, dieser Rumtreiber. Ich hätte mir denken können, dass er eines Tages hier auftauchen würde «

Claudie hielt den Hörer von sich weg, als Kristen anfing, lauthals über Daniel herzuziehen, und zählte in Gedanken bis zehn. Als sie den Hörer wieder ans Ohr legte, war Kristen voll in Fahrt.

»Er ist ein Teufel, Claudie. Ein Teufel!«

»Meinst du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?«

»Ich glaube, du kapierst gar nicht, was ich dir sagen will, stimmts? Muss ich dich daran erinnern, wo er auf deiner Hochzeit mit der Hand hingelangt hat?«

»Komm schon, Kristen, es ist doch schön, wenn der Trauzeuge und die erste Brautjungfer sich gut verstehen.«

»Ja, aber deswegen braucht die Brautjungfer sich noch lange nicht befummeln zu lassen.«

Claudie verdrehte die Augen. Sie hatte keine Lust, sich das alles zum hundertsten Mal anzuhören.

»Wo ist er denn jetzt?«, wollte Kristen wissen.

»Er liegt auf dem Sofa und schläft.«

Kristen seufzte. »Sei bloß auf der Hut, Claudie, du weißt ja, was er für ein Typ ist. Er wird sich bei dir einnisten und deine Gastfreundschaft ausnutzen, bis du zwei Gorillas anheuerst, um ihn rauszuwerfen. Ich wette, deinen Kühlschrank hat er bereits leer gefressen!«

Claudie bemühte sich, nicht an das Abendessen zu denken, das Daniel nach dem zweiten Video zubereitet hatte. Sie würde heute auf jeden Fall einkaufen müssen.

»Claudie? Hab ich Recht?«

»Kristen, du hast immer Recht. Aber lass mich das auf meine Weise regeln, okay?«

»Was habt ihr denn gestern Abend gemacht?«

»Wir haben uns ein paar Videos angesehen.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Nein  wir haben Summer Stock und Eine Braut für sieben Brüder gesehen.«

Es dauerte eine Weile, bis Kristen diese Information verdaut hatte. »Hauptsache, er kommt nicht auf die Idee, mit dir ›Eine Braut für zwei Brüder‹ zu spielen.«

»Kristen! Red nicht so einen Blödsinn.«

»Dem traue ich alles zu. Der Typ ist nicht gut für dich, Claudie. Er ist ein Schnorrer. Wahrscheinlich ist er mal wieder auf der Flucht vor jemandem, dem er Geld schuldet. Er ist «

»Lukes Bruder«, fiel Claudie ihr ins Wort.

Schweigen. »Lass dich nicht von ihm ausnutzen. Mehr wollte ich nicht sagen.«

»Okay«, seufzte Claudie. »Ich versprechs dir.« Sie hörte Kristen mit der Zunge schnalzen. »Wie geht es dir denn überhaupt?«

»Ach, Claudie!«, flüsterte Kristen. »Du wirst es nicht für möglich halten  aber ich glaube, Jimmy plant irgendwas für unseren Hochzeitstag!«

»Wirklich?«

»Ja! Er will mir nicht sagen, was er vorhat. Es soll eine Überraschung sein.«

»Wie süß!«

»Trotzdem werde ich meine Vorfreude zügeln. Man weiß ja nie, was Jimmy sich unter einer Überraschung vorstellt  mit einer Tüte Fritten am Hafen auf einer Bank sitzen, die Schiffe bewundern und vom Sommer träumen.«

Claudie kicherte.

»Also noch mal: Lass dich nicht von Daniel ausnutzen, okay?«

Claudie hörte ihrer Freundin geduldig zu und sagte an den richtigen Stellen ja und nein, denn sie wusste, dass dies ihre einzige Chance war, Kristen wieder loszuwerden. Als sie den Hörer auflegte, verdrehte sie stöhnend die Augen. Sie mochte Kristen sehr, aber manchmal fühlte sie sich von ihr wie ein kleines Kind behandelt.

Sie ging ins Wohnzimmer und öffnete die Vorhänge, um ein bisschen Frühlingssonne hereinzulassen.

»Morgen!«, brummte Daniel, den Kopf unter der Decke.

»Gut geschlafen?«

»Wie ein Baby«, sagte er und schlug die Decke zurück. Claudie wandte sich hastig ab, als sie eine rot-grüne Schlange erblickte, die sich von Daniels Brustbein bis zum Nabel wand.

»Ich mache uns Frühstück«, sagte sie und flüchtete in die Küche.

Daniel folgte ihr. »Was unternehmen wir heute?«, fragte er, auf die Spüle gestützt.

»Ich hatte nichts Bestimmtes vor«, erwiderte sie und betete, die Spüle möge unter seinem Gewicht nicht zusammenbrechen.

»Wollen wir uns noch einen Film ansehen?«

»Daniel, wir können doch nicht von morgens bis abends in der Bude hocken und uns einen Film nach dem anderen reinziehen.«

»Warum nicht?«

Claudie wurde ganz verlegen, als er sie mit seinen blauen Augen ansah. Sie fühlte sich regelrecht durchschaut. Als wüsste er ganz genau, was sie tagsüber trieb, wenn sie allein war.

»Meinst du nicht, wir sollten ein bisschen an die frische Luft gehen?« Auf keinen Fall wollte sie den ganzen Tag mit Daniel allein in ihrem winzigen Haus verbringen. Das würde sie nicht verkraften. Er war Luke so ähnlich, dass sie sich dauernd an ihn erinnert fühlen würde. Nein, sie mussten unbedingt hier raus.

»Okay«, sagte er beiläufig und biss so gierig in seinen Toast, dass er fast seine Finger erwischt hätte. »Wo solls denn hingehen?«, fragte er mit vollem Mund.

Claudie runzelte die Stirn und überlegte, was sie vorschlagen könnte. Sie besaß kein Auto, und Daniel war ein eingefleischter Biker. Früher hatte er einmal mehrere Motorräder besessen, hatte sie jedoch nach und nach verkaufen müssen, und zwar immer dann, wenn er mal wieder pleite war.

Sie sah ihm zu, wie er sich mehrere Scheiben Toastbrot dick mit Butter beschmierte und in null Komma nichts verschlang.

»Wir könnten nach Staithes fahren, wenn du Lust hast«, sagte sie schließlich. »Aber zuerst müssen wir einkaufen gehen.«

»Alles klar«, erwiderte er. »Ich gehe immer gern einkaufen.«



Zu behaupten, Claudie nutzte die Gelegenheit aus, dass sie in Daniels Begleitung im Supermarkt war, wäre weit untertrieben. Anstatt einer kaufte sie jetzt vier Flaschen Orangensaft.

Anstatt vier einzelne Kartoffeln auszuwiegen, nahm sie einen Zweieinhalb-Kilo-Beutel. Die schweren, voll bepackten Einkaufstüten, die Claudie so aus dem Gleichgewicht gebracht hätten, dass sie ins Hafenbecken gestürzt wäre, wirkten in Daniels Händen federleicht. Und er bewegte sich zwischen den Regalen des Supermarkts wie in seinem angestammten Territorium. Er war der einzige Mann in Whitby, der blöd genug war, im April im T-Shirt herumzulaufen. Aber er schien die Kälte gar nicht zu spüren.

Alle drehten sich nach ihm um. Mit seinem federnden Gang und den muskulösen Armen zog er die Blicke sämtlicher Frauen auf sich. Claudie fiel auf, wie sie ihn anstarrten: Sie lugten verstohlen zwischen Topfpflanzen zu ihm herüber, sie warfen ihm in der Gemüseabteilung kokette Blicke zu. Claudie überlegte kurz, ob sie sich bei ihm einhaken sollte, um die Frauen in ihre Schranken zu weisen, doch sie fand das Ganze eigentlich ziemlich amüsant, und er genoss die Aufmerksamkeit viel zu sehr. Wahrscheinlich lag das daran, dass er in London überhaupt keine außergewöhnliche Erscheinung war. In einer so großen Stadt fiel man nicht so leicht auf, aber um elf Uhr früh in einem Supermarkt in Whitby einem einsneunzig großen Mann mit pechschwarzem, langem Haar und umwerfend blauen Augen über den Weg zu laufen, das war etwa so, als würde man in einem Glückskeks einen Diamanten finden.

Doch als sie an die Kasse kamen, war der Spaß vorbei. Während der vergangenen Monate hatte Claudie sich daran gewöhnt, für einen Einpersonenhaushalt einzukaufen. Aber was sie heute in ihren Einkaufswagen geladen hatte, kostete dreimal so viel wie ihr üblicher Wocheneinkauf, und Daniel hatte offenbar überhaupt kein Geld dabei. Während er in aller Ruhe die Lebensmittel in Plastiktüten verstaute, nannte die Kassiererin den Rechnungsbetrag, der so hoch war, dass Claudie gezwungen war, ihre Kreditkarte zu benutzen.

Auf dem Weg nach Hause zerbrach sie sich den Kopf darüber, was diesen Einkauf wohl so teuer gemacht hatte. Die Großpackungen Papiertaschentücher, die sich wahrscheinlich sowieso beim ersten Gebrauch auflösen würden, konnten es nicht gewesen sein, auch nicht die zerbeulten Konservendosen, für die sie sich entschieden hatte, um ein paar Pennys zu sparen. Und am Zeitschriftenständer war sie tapfer vorbeigegangen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

Erst als sie zu Hause alles auspackten und Daniel klammheimlich mehrere Dosen Lager und eine Flasche Weißwein im Kühlschrank verschwinden ließ, war ihr plötzlich alles klar. Wie war es ihm bloß gelungen, das Zeug an ihr vorbeizuschmuggeln?

»Wollen wir noch ein Häppchen essen, bevor wir losgehen?«, schlug Daniel vor und begann, von einem der zwei Brotlaibe Scheiben abzuschneiden, bevor Claudie eine Chance hatte, sie im Brotkasten zu verstauen.

Claudie errötete, als er ihr zuzwinkerte, und verfolgte, wie er vier Scheiben Brot großzügig mit Butter bestrich. Wer hätte gedacht, dass dieser Mann Lukes kleiner Bruder war?
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Claudie wusste beim besten Willen nicht mehr, worüber sie mit Daniel reden sollte. Auf dem kurzen Weg nach Staithes waren sie alle erdenklichen Themen durchgegangen, und als sie jetzt auf den kleinen Hafen zugingen, fiel ihr einfach nichts mehr ein.

Was sagte man zu jemandem, dessen Bruder gestorben war? Es gab einfach keine einer solchen Situation angemessenen Worte. Und worüber sollte er mit ihr reden? Das Einzige, was sie miteinander verband, war Luke. Doch das Schweigen zwischen ihnen war keineswegs peinlich. Sie gingen vollkommen entspannt miteinander um, als würde die Trauer sie in wortloser Freundschaft zusammenschweißen.

Sie schlenderten an den Häusern der Fischer vorbei durch die menschenleere Straße. Die Stille hier erinnerte Claudie an die Stille in einem Western kurz vor einer Schießerei. Ob hier überhaupt jemand wohnte?

»Die Touristenhorden sind wohl noch nicht eingetroffen, was?«, sagte Daniel lachend, als könnte er ihre Gedanken lesen.

»Nein«, erwiderte Claudie, aber als sie in den schiefergrauen Himmel hinaufschaute, überraschte sie das nicht. Die Leute kamen nicht vor Juni nach Yorkshire, wenn sie wussten, was gut für sie war.

Als sie den Strand erreichten, blieben sie einen Moment lang stehen. Es war Ebbe, und sie beschlossen, einen Spaziergang über den nassen Sand zu machen. Normalerweise kam Claudie sehr gern nach Staithes. Obwohl das Meer ein alltäglicher Anblick für sie war, übte es hier jedes Mal einen ganz besonderen Zauber auf sie aus. Heute jedoch wirkte der Strand unglaublich traurig, als wäre alles Leben aus ihm gewichen. Das Meer war ebenso trübgrau wie der Himmel und wirkte ausgelaugt und krank. Die ganze Szenerie sah aus, als müsste man sie ins Bett stecken, ihr heiße Hühnersuppe einflößen und sie pflegen, bis es ihr wieder besser ging. Vielleicht hätten wir doch lieber zu Hause bleiben und uns alte Filme ansehen sollen, dachte Claudie.

»Claudie«, sagte Daniel unvermittelt, »es tut mir Leid, dass ich dich nicht besucht habe. Du weißt schon  seit der Beerdigung.«

Claudie blieb stehen und starrte auf den Sand, als könnte sie mit den Augen ein Loch hineinbohren. Daniel hielt ebenfalls inne, und einen Moment lang betrachtete sie seine mit Sand besprenkelten Stiefel. »Ist schon in Ordnung«, sagte sie leise.

»Ich hab es mir immer wieder vorgenommen. Aber  ich wusste einfach nicht, was ich zu dir sagen sollte.«

Sie schaute ihn an und nickte. »Ich hätte dich anrufen sollen.«

»Ich weiß überhaupt nicht, wo die Zeit bleibt«, sagte Daniel. Aus dem Mund jedes anderen hätte dieser Satz hohl geklungen, aber Claudie wusste, was er meinte. Auch sie erlebte Zeit jetzt ganz anders.

Seit Lukes Tod war sie regelrecht besessen von der Zeit. Die ersten Monate waren die schlimmsten gewesen. Die schlaflosen Nächte und nicht enden wollenden Tage hatten sie gequält, und in Gedanken war sie immer wieder in die Zeit zurückgekehrt, als er noch gelebt hatte, verzweifelt hatte sie versucht, sich zu erinnern, was sie alles gemeinsam unternommen und erlebt hatten, und sich gefragt, ob sie auch das Beste aus allem gemacht hatten. Hatten sie sich innig genug geliebt? Hatten sie intensiv genug gelebt? Hätten sie mehr aus ihren gemeinsamen Momenten herausholen können, wenn sie geahnt hätten, wie wenig ihnen davon beschieden sein würde?

Vor zwei Jahren waren sie gemeinsam auf Wohnungssuche gewesen. Vor einem hatten sie sich verlobt und ihre Hochzeit geplant. Das war erst zwölf Monate her. Wie viele Stunden waren das? Einmal hatte sie es ausgerechnet. Damals war die Welt noch in Ordnung gewesen, ein sicherer Hafen der Geborgenheit, wo das Unglück nur andere traf, und Tod war ein Wort gewesen, das man mit denen, die man liebte, überhaupt nicht in Zusammenhang brachte.

Daniel vergrub die Hände in den Hosentaschen und bohrte eine Ferse in den nassen Sand. »Und? Kommst du einigermaßen klar?«

Claudie drehte sich zu ihm um. »Es gibt nicht viele Leute, die sich trauen, mich das zu fragen.«

»Ich weiß, was du meinst«, gestand er leise.

»Vor lauter Angst, ich könnte losheulen.«

Er nickte, und an seinem Gesichtsausdruck erkannte sie, dass er das aus Erfahrung wusste.

»Womit die Leute überhaupt nicht umgehen können«, fuhr sie fort, »ist, dass ich so still bin. Ich habe fast den Eindruck, als erwarteten sie von mir, dass ich vor ihnen explodiere oder zusammenbreche. Aber so bin ich nicht. Ich stelle meine Gefühle nicht gern in der Öffentlichkeit zur Schau.«

Daniel hob die Brauen.

»Außer bei einer Beerdigung«, sagte sie, bevor er eine Bemerkung dazu machen konnte. »Jemand hat mir erzählt, ich hätte da völlig die Fassung verloren.«

»Erinnerst du dich nicht mehr daran?«

Claudie schüttelte den Kopf. »Du?«

Daniel nickte, sagte jedoch nichts.

»Mein Gott.« Claudie hätte diesen Tag so gern aus ihrem Gedächtnis getilgt. Stattdessen war er in ihrer Erinnerung haften geblieben wie ein Film, der auf einen dahinströmenden Fluss projiziert wurde: Die einzelnen Bilder waren alle da, doch sie verschwammen vor ihren Augen, als hätte sie Drogen genommen. Vielleicht hatte sie das ja sogar getan. Ihre Mutter hatte ihr irgendetwas gegeben, bevor sie das Haus verlassen hatten, etwas, das Claudie für Paracetamol gehalten hatte. Bei ihr konnte man allerdings nie wissen. In der Handtasche ihrer Mutter raschelte es immer wie in einer reifen Mohnkapsel.

Claudie und Daniel gingen zu den schlafenden Felsen am Fuß der Klippe. Es war ein seltsamer Anblick. Riesige schwarze Felsbrocken, glänzend wie Kohle und eiskalt, wenn man sie berührte. Claudie schauderte, als sie mit dem Finger über einen der Felsen fuhr. In diesem Gestein müssen tausende kalter Tage eingeschlossen sein, dachte sie bei sich.

Eine einzelne Möwe zerriss die Stille mit einem schrillen Schrei. Claudie hob den Kopf und schaute dem Vogel hinterher, bis ihr Blick an den Klippen hängen blieb, die den Strand schützten.

»Was glaubst du, wie hoch der Felsen war?«, fragte sie, den Kopf in den Nacken gelegt.

Daniel schaute nach oben. »Jedenfalls viel höher als die da«, sagte er, ohne dass sie ihm erklären musste, was sie meinte.

Claudie riss sich von dem Anblick los, schaute nach unten und starrte in den Sand, als wollte sie die einzelnen Körner zählen.

»Einfach lächerlich«, murmelte sie vor sich hin. »Ich meine, wie kann man wütend auf einen Berg sein?« Ihre Stimme klang tonlos und abwesend, als hätte die Möwe sie fortgetragen.

Sie ließ sich auf einen der Felsen sinken, und Daniel setzte sich neben sie.

»Du bist nie mit ihm zusammen geklettert, nicht wahr?«, bemerkte Claudie. Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

»Nur einmal. Aber es kam mir zu gefährlich vor.«

Sie rang sich ein schwaches Lächeln ab.

»Du hältst dich wirklich tapfer«, sagte Daniel.

Claudie hob die Schultern. Sie wollte ihm nicht sagen, dass alles nur Schau war.



»Alles in Ordnung?«

Sie nickte. Sie wollte nicht mehr reden. Allmählich wurde ihr die Situation zu vertraulich. Zum Glück war Daniel Gale kein Mann vieler Worte, aber dieser Strand hatte auf ihn offenbar die Wirkung eines Beichtstuhls, denn auf einmal hörte er überhaupt nicht mehr auf zu reden. Vielleicht war es das unablässige Plätschern der Wellen, das ihm die Zunge löste. Oder vielleicht war es endlich für ihn der richtige Zeitpunkt.

»Claudie«, begann er, und sie wusste sofort, was als Nächstes kommen würde. Sie hatte gelernt zu spüren, wenn jemand sich anschickte, über Luke zu sprechen. Die Leute bekamen dann diesen Blick, und ihre Stimme nahm einen ganz bestimmten Ton an. Dann wollte sie sich jedes Mal am liebsten die Ohren zuhalten und weglaufen. Doch am Strand von Staithes konnte sie sich nirgendwo in Sicherheit bringen. Sie würde wohl oder übel dort sitzen bleiben und zuhören müssen.

»Ich möchte dich um Verzeihung bitten  nicht nur, weil ich mich seit Lukes Tod so bescheuert aufgeführt habe, sondern auch für meine Mutter. Ich finde, sie benimmt sich dir gegenüber unmöglich, und das habe ich ihr auch gesagt.«

»Ach, Daniel, das hättest du nicht tun dürfen!«

»Doch«, sagte er. »Sie hätte sich mehr um dich kümmern sollen. Es gibt überhaupt keine Entschuldigung für ihr Verhalten.«

»Ich finde schon«, sagte Claudie.

Daniel sah sie verblüfft an. »Welche?«

»Sie hat einen Sohn verloren.«

Daniel schwieg einen Augenblick. »Und du hast deinen Mann verloren, und ich meinen Bruder. Wir hätten alle zusammenhalten sollen. Verdammt! Ich quatsche schon wie irgend so ein dämlicher amerikanischer Talkmaster. Zumindest hätten wir versuchen sollen, einander beizustehen. Anstatt uns voneinander abzukapseln.«

»Wahrscheinlich hast du tatsächlich zu viele Talkshows gesehen.«

»Ich meine es ernst, Claudie.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich kann nur nicht besonders gut damit umgehen.«

»Ich finde, du machst das alles ganz großartig.«

»Wirklich?«

Er nickte. »Ja. Ich bin sehr beeindruckt.«

Sie lächelte und errötete unter seinem Blick. Um ihn abzulenken, rieb sie sich die Hände. »Ich hätte mir ein Paar Handschuhe kaufen sollen«, sagte sie.

Ohne zu zögern nahm Daniel ihre Hände in seine.

»Du frierst ja«, sagte er.

»Deine Hände sind schön warm.«

Er lächelte, und einen Moment lang meinte sie Tränen in seinen Augen zu sehen, doch das lag vielleicht an dem eisigen Wind.

Schweigend saßen sie noch eine Weile auf dem Felsen, hielten sich an den Händen und schauten aufs Meer hinaus.
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Es gab nicht wenige Männer im Büro, die auf Mandy abfuhren, aber Simon gehörte nicht zu ihnen. Bei dem verzweifelten Versuch sie abzuwimmeln, als sie ihn in der Kantine umgarnt hatte, war er sogar so weit gegangen zu behaupten, er hätte eine Freundin.

»Ach, Simon! Du musst mir unbedingt alles erzählen!«, hatte Mandy ihn bestürmt, während sie sich ein Stück Schokolade in den Mund schob. Sie knabberte immer an irgendetwas herum, hatte stets eine Tüte Chips oder eine Schachtel Kekse in Reichweite, und ihre Schreibtischschublade wäre ein wahres Paradies für Mäuse gewesen, wenn sie da noch hineingepasst hätten.

Simon hatte irgendetwas Unverständliches vor sich hin gemurmelt und war aufgestanden, um sich noch eine Tasse Kaffee zu holen.

Während er an seinem Kaffee nippte, tauchte die Mondscheinfrau wieder vor seinem geistigen Auge auf: ihr cremeweißer Teint, das glänzende braune Haar verlockend dicht vor seinem Gesicht. Simon hatte noch nie eine Frau gesehen, die so zart war. Dabei war sie keinesfalls anorektisch, nein, es war eine natürliche Zartheit. Dazu dieser leichte französische Akzent. Warum übte sie nur eine solche Anziehungskraft auf ihn aus?

Vor allem besaß sie eine Sanftheit und Anmut, die Simon bei den meisten Frauen vermisste.

Wenn er sich doch mit ihr verabreden könnte. Er überlegte, wie sie heißen mochte und wo sie sich treffen könnten. Ob sie wohl in Whitby wohnte? Wenn ja, warum hatte er sie bisher noch nie gesehen? Vielleicht war sie ja eine Urlauberin. Eine französische Touristin, die in englischen Antiquariaten herumstöberte und sich ansehen wollte, wie es in englischen Pubs zuging.

Aber leider hatte er in der Mittagspause keine Verabredung mit ihr. Er musste Futter für Pumpkin einkaufen. Und hatte er dem armen Kerl nicht versprochen, ihm einen Gefährten zu besorgen?

Simon trank seine Tasse aus und ging nach draußen. Auf dem Weg zur Zoohandlung überlegte er, ob es mondscheinsilberne Goldfische gab, denn er würde Pumpkin die heißeste Goldfischdame mitbringen, die er auftreiben konnte.



Als am späten Abend nichts Essbares mehr im Haus zu finden war, sagte Claudie Daniel gute Nacht. Während er sich duschte, zog sie sich in ihrem Schlafzimmer aus und wartete, bis die Luft rein war.

Sie fragte sich, was Daniel wohl von dem Gene-Kelly-Poster an der Badezimmertür hielt, und musste daran denken, wie Luke protestiert hatte, als sie es aufgehängt hatte.

Luke hatte damals die Augen verdreht und gestöhnt: »Ich will mich nicht jedes Mal beglotzen lassen, wenn ich aus der Dusche komme!«

Claudie hatte nur gelacht. »Sei doch nicht so eitel. Er wird dir schon nichts weggucken!«

»Aber ich will auch nicht, dass er meine Frau beglotzt.«

Es gefiel ihr, dass er ein bisschen eifersüchtig war, und sei es nur auf einen längst verstorbenen Filmstar. Schließlich hatte er unter der Bedingung eingewilligt, dass er seine Reliefkarte von Großbritannien an der Küchentür aufhängen durfte.

Sie hing immer noch da.

Claudie schaltete die Lampe auf ihrem Nachttisch an und begann, sich die Haare zu bürsten, die vom Wind völlig zerzaust waren. Sie waren nur schulterlang und dennoch so verknotet, dass sie vor Schmerz das Gesicht verzog, als sie sie ausbürstete.

Sie erinnerte sich daran, wie liebevoll Luke ihr oft die Haare gekämmt hatte. Statt eines Kamms hatte er die Finger benutzt und ihr zusätzlich die Kopfhaut und den Nacken massiert.

»Du hast die schönsten Haare der Welt«, hatte er geflüstert, während er ihren Duft einsog. Claudie hatte ihm nie geglaubt, sondern angenommen, dass Ehemänner nun mal so etwas sagten.

Sie legte die Bürste weg und hätte beinahe laut aufgeschrien, als sie um ein Haar einen Engel damit erschlagen hätte.

»Lily! Was in aller Welt machst du denn hier?«, rief sie. Vor lauter Verblüffung vergaß sie ganz, dass Daniel im Haus war und sie hören könnte.

»Schsch! Eigentlich dürfte ich gar nicht hier sein. Ich habe mich heimlich davongestohlen, und wenn sie mich erwischen, werde ich sicher bestraft und kann mal wieder wochenlang im Büro Totenscheine abheften.«

»Du hast mich vielleicht erschreckt! Ich hätte dich beinahe mit meiner Haarbürste zermalmt!«

»Das gehört bei meiner Größe zum Berufsrisiko.«

Claudie seufzte, und ihr Puls beruhigte sich wieder. »Was machst du hier?«

»Ich wollte nach dir sehen. Es hat mir furchtbar Leid getan, als dein Chef dich einfach so nach Hause geschickt hat. Wir bedauern das alle. Ich fürchte, es war meine Schuld.«

»Sei nicht albern.«

»Doch! Ich bin eben zu streitsüchtig. Ein schrecklicher Charakterfehler. Ich bin als Engel definitiv nicht zu gebrauchen.«

»So ein Quatsch«, sagte Claudie, stützte das Kinn in die Hände und betrachtete Lily, die im Licht ihrer Nachttischlampe aussah wie ein Star auf der Bühne. »So schlecht kannst du gar nicht sein, wenn du eine Strafe riskierst, bloß um herzukommen und dich nach meinem Wohlbefinden zu erkundigen.«

Lily schaute sie an. »Meinst du?«

»Sicher. Ich freue mich sehr, dass du gekommen bist. Ihr habt mir schon richtig gefehlt.«

»Wirklich?«

»Ja. Es ist seltsam, aber ich habe mich richtig daran gewöhnt, euch in meiner Nähe zu haben.«

»Dabei machen wir dir doch nur Ärger.«

»Nein, das stimmt nicht. Ihr seid alle so lieb zu mir. Mit euch um mich herum fühle ich mich so «

»Ja?«

»So behütet!«, sagte Claudie. »Und nicht nur das. Ständig fallen mir Dinge ein, die ich euch unbedingt erzählen möchte. Wenn ich zum Beispiel in einer Zeitschrift blättere und ein schönes Kleid entdecke, dann denke ich sofort: Das muss ich Lily zeigen. Oder wenn ich im Fernsehen einen Witz höre, kann ich es gar nicht erwarten, ihn am nächsten Tag Bert zu erzählen. Ihr seid wie eine Familie, bloß ganz anders als eine normale Familie. Es macht mich ganz stolz und glücklich, dazuzugehören.«

»Ist das wahr?«

»Ja, das ist wahr! Ihr glaubt gar nicht, wie viel Freude ihr in mein Leben bringt. Ich wünschte nur, ich könnte euch nicht nur im Büro, sondern auch zu Hause um mich haben.«

»Wow!«, rief Lily. »Würdest du das bitte für mich aufschreiben? Für meine Akte? Das ist die beste Rückmeldung, die ich je bekommen habe. Ich durfte bisher erst zweimal an einer solchen Aktion teilnehmen, und beide Male war es eine totale Katastrophe«, gestand Lily kichernd. »Ich dachte schon, sie würden mir nie wieder eine Chance geben. Aber das ist wirklich fantastisch.«

Claudie lächelte. »Was hast du denn die beiden anderen Male angestellt?«

Lily grinste verlegen. »Du weißt ja, dass wir eigentlich nicht über unsere Aufträge sprechen dürfen«, sagte sie und schaute sich um, als könnte sie jemand hören. »Ich hab richtigen Mist gebaut. Einmal haben sie uns zu einem kleinen Jungen geschickt, dessen Hund gestorben war.«

»Der arme Kerl.«

»Ja, das dachte ich auch. Bis ich ihn kennen gelernt habe. Der Junge war schrecklich! Er war immer nur gemein zu allen. Ich glaube, der Hund hat wirklich Glück gehabt, dass er ihm nicht länger ausgeliefert war.«

Claudie unterdrückte ein Kichern.

»Eines Tages jedenfalls, als er besonders übel gelaunt war, hab ich mich in seiner Schultasche versteckt. Eigentlich hätte ich sein Zimmer nicht verlassen dürfen, aber ich konnte ihn einfach nicht mehr ertragen. Ich wollte ihm einen Denkzettel verpassen.«

»Und dann?«

»Ich bin den ganzen Tag in meinem Versteck geblieben, und, glaub mir, das war wirklich nicht einfach, bei allem, was ich in seiner Schultasche gefunden habe  doch das ist eine andere Geschichte. Ich bin also dringeblieben und hab ihn bei jeder Gelegenheit gebissen und gekniffen, sodass er während des Unterrichts immer wieder laut aufgeschrien hat. Es war total lustig, die Lehrer sind fürchterlich sauer geworden, und am Ende musste er zweihundertmal den Satz ›Ich darf im Unterricht nicht stören‹ schreiben und dreimal nachsitzen.«

»Lily!«

»Für meinen Geschmack war das eine viel zu milde Strafe, aber sie haben mich trotzdem erwischt und in die Sterberegistratur versetzt, wo eine bösartige Frau mich dazu verdonnert hat, die Akten auf dem neuesten Stand zu halten. Das einzig Interessante daran war, dass ich immer wusste, wer als Nächstes sterben würde.«

»Das klingt ja faszinierend«, sagte Claudie.

»Da irrst du dich. Genieße lieber dein Leben, solange du noch hier bist.«

Claudie nickte und wartete, was nun kommen würde.

»Darf ich mal einen Blick in deinen Kleiderschrank werfen?«, fragte Lily.

»Natürlich, auch wenn du bestimmt nichts in deiner Größe finden wirst.«

»Du glaubst gar nicht, wie gern ich mich in anderer Leute Kleiderschränken umsehe!«

»Lily?«

»Hmmm?«

»Hast du dein Leben genossen? Ich weiß eigentlich kaum etwas über dich.«

Lily, die auf einem hellgrauen Kleid in Claudies Schrank hockte, drehte sich um. »Du hast aber viele graue Sachen, Claudie. Magst du keine Farben?«

»Lily? Versuchst du etwa, vom Thema abzulenken?«

»Tut mir Leid«, sagte Lily, »Farben sind mir einfach wichtig. Ich finde, du solltest unbedingt mal einen Boutiquenbummel machen. Ich könnte dich begleiten! Die Erlaubnis dafür würde ich bestimmt bekommen.«

»Lily!«, rief Claudie.

»Ist ja gut, ist ja gut«, seufzte sie. »Ich weiß gar nicht recht, was ich dir erzählen soll. Mein Leben war so kurz, und ich habe kaum etwas erlebt, was sich zu berichten lohnt. Mary war diejenige, die ein aufregendes Leben geführt hat. Sie hatte Glück. Sie hat den ersten Mann geheiratet, der ihr einen Antrag gemacht hat. Sie war sogar in ihn verliebt. Noch dazu war er reich.«

»Und du? Hast du dich jemals verliebt?«

Lily zuckte die Achseln, und plötzlich wirkte sie so winzig und hilflos, dass Claudie sie am liebsten in den Arm genommen hätte.

»Ich habe keine Gelegenheit dazu gefunden. Meine Eltern wollten mich mit irgendeinem Grafen verheiraten, den ich noch nie gesehen hatte. Er war achtzehn Jahre älter als ich und angeblich so fett wie ein Mastschwein. Glücklicherweise bin ich noch mal davongekommen.«

»Wie denn?«

»Ich bin gerade rechtzeitig gestorben.«

Claudie zog die Brauen zusammen. Das war überhaupt nicht komisch.

Ein schwaches Lächeln breitete sich auf Lilys Gesicht aus. »Man muss lachen, sonst weint man!«, sagte sie. »Das ist das Erste, was man auf der anderen Seite lernt.« Damit brach sie in ein Gelächter aus, das, wäre sie ein bisschen größer gewesen, den ganzen Kleiderschrank hätte wackeln lassen. Claudie ließ sich davon anstecken, und schon bald liefen ihnen beiden Tränen über die Wangen.

»Du bist gerade rechtzeitig gestorben!«

»Ja, genau! Denen hab ichs gegeben!«

»So fett wie ein Mastschwein!«

»Der hätte mich glatt unter sich zerquetscht!«

»Elizabeth Chandler! Was fällt dir eigentlich ein?«, ertönte plötzlich eine andere Stimme, und als Claudie sich umdrehte, sah sie Mary auf ihrem Nachttisch stehen, die Hände in die Hüften gestemmt und die Nüstern gebläht wie ein wutschnaubendes Pferd.

»Mary! Was machst du denn hier?«

»Wie bitte? Sag mir lieber, was du hier tust!«, fauchte Mary.

»Du weißt ganz genau, dass es meine Idee war!«, zischte Lily.

»Du Lügnerin! Du hast mir hoch und heilig versprochen, mir nicht zu folgen, als ich dir gesagt habe, dass ich herkommen wollte.«

»Hab ich nicht!«, entgegnete Lily gekränkt.

»Doch, das hast du! Aber du hast ja noch nie ein Versprechen halten können. Weißt du noch, wie wir mal auf den Markt gegangen sind und du mir versprochen hattest, mich Robert Samuels vorzustellen?«

Lily seufzte. »Es ist echt nicht zu fassen, dass du mir diese Geschichte nach beinahe fünfhundert Jahren immer noch vorhältst!«

Mary schüttelte den Kopf. »Also, manchmal ist es wirklich ein Kreuz, eine Zwillingsschwester zu haben.«

»Schsch!«, zischte Claudie, die allmählich befürchtete, Daniel könnte mitbekommen, was sich in ihrem Schlafzimmer abspielte. Doch es war zu spät. Ein Klopfen an ihrer Tür sagte ihr, dass er bereits zu viel gehört hatte.

»Claudie?«, sagte er, öffnete die Tür einen Spaltbreit und lugte ins Zimmer.

Sie drehte sich um, und obwohl sie wusste, dass es Daniel war, hätte sie in dem Halbdunkel einen Augenblick lang schwören können, Luke vor sich zu sehen. Ihr blieb fast das Herz stehen, und ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

»Claudie? Mit wem hast du eben gesprochen? Alles in Ordnung?«

Claudie konnte nur stumm nicken. Gott, manchmal sah er seinem Bruder so ähnlich, dass es ihr fast den Atem raubte. »Alles in Ordnung«, flüsterte sie kaum hörbar. »Wirklich«, fügte sie hinzu, als er zweifelnd die Brauen hob.

Er nickte und verzog sich wieder. Dann hörte sie ihn ins Wohnzimmer gehen.

»Wer war das denn?«, fragte Lily mit großen Augen. »Solche Prachtexemplare gab es zu meiner Zeit nicht.«

»Elizabeth!«, schalt Mary.

»Stimmt doch! Das waren alles Schlappschwänze in Wams und Strumpfhose. Einem Mann in Jeans würde ich jederzeit mein Herz zu Füßen legen!«

Mary lächelte. »Na ja, die Männer heutzutage sind wirklich attraktiver als unsere damaligen Zeitgenossen«, gab sie zu.

»Denkt ihr an jemand bestimmten?«, fragte Claudie.

Lily, die inzwischen wieder auf Claudies Nachttisch angekommen war, flüsterte ihrer Schwester etwas ins Ohr, und beide kicherten.

»George Clooney gefällt uns besonders gut!«, sagte Mary.

»In einem weißen T-Shirt.«

»Auf den fliegen doch alle Frauen«, meinte Claudie. »Ihr beide habt wirklich Geschmack.«

»Und«, flüsterte Lily, »ich fürchte, ich habe mich ein bisschen in Daniel verknallt.«

»Daniel?«, wiederholte Claudie.

»Trägt er keine Kleider?«, fragte Lily.

»Wie meinst du das?«

»Na ja, er war fast nackt  bis auf die Unterhose.«

»Wirklich?«, fragte Claudie überrascht.

»Sag bloß, das ist dir nicht aufgefallen!«

»Es ist mir wirklich nicht aufgefallen«, beteuerte Claudie. »Ich habe nur sein Gesicht angeschaut.«

»Wers glaubt, wird selig«, kicherte Lily.

»Elizabeth«, mahnte Mary. »Das war ziemlich unpassend.«

Plötzlich wirkte Lily ganz verlegen. »Tut mir Leid. Ich wollte dich nicht verletzen, Claudie. Es ist nur  na ja  also, er ist wirklich umwerfend!«

Claudie schaute Lily an, die in ihrem Schmuckkästchen herumkramte. »Ist schon gut«, sagte sie. »Eigentlich ist es ein Kompliment, denn er sieht genauso aus wie Luke.«
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Claudie hatte keine Ahnung, was sie geweckt hatte, nur eins wusste sie genau, als sie sich im Bett aufsetzte: Irgendetwas war in ihrem Zimmer. Es war nicht das Gefühl, beobachtet zu werden, das sie gehabt hatte, kurz bevor die Engel aufgetaucht waren, aber irgendetwas spürte sie.

»Lily?«, flüsterte sie in der Annahme, ihre kleine Freundin sei vielleicht noch einmal zurückgekommen, doch sie bekam keine Antwort.

Nachdem Daniel ins Zimmer gelugt hatte, waren die beiden Schwestern ziemlich schnell verschwunden, bevor die anderen anfingen, sie zu vermissen. Sie hatten irgendetwas von einem Auffrischungskurs erwähnt, an dem teilzunehmen sie verpflichtet seien.

Claudie setzte sich auf die Bettkante, tastete nach dem Lichtschalter und wartete, bis ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten.

Sie entdeckte sie im Spiegel. Dort, an der Wand, direkt über ihrem Bett, saß eine riesige Spinne. Es gab nicht viele Dinge, die Claudie aus dem Schlaf schrecken konnten, aber Spinnen gehörten definitiv dazu.

Wie zum Teufel gelangten diese Biester nur ins Haus? Sie hatte noch nie eine durchs Fenster hereinkrabbeln sehen, und durch die Haustür kamen sie garantiert auch nicht. Vielleicht war das die kleine Spinne, die ihr, als sie sich vor ihrem Gene-Kelly-Poster im Bad an einem Faden abgeseilt hatte, so einen Schrecken eingejagt hatte. Der arme Gene. Während der Szene, die Claudie veranstaltet hatte, war ihm sein Lächeln um keinen Millimeter verrutscht.

Claudie zog die Nase kraus, während sie das Monster mit den dicken, haarigen Beinen anstarrte. Sie hätte dem Vieh den Garaus machen sollen, als es noch klein war, anstatt zu warten, bis es sich zu einem solchen Ungetüm auswuchs.

Die Spinne klebte so reglos an der Wand, als gehörte sie dorthin, aber wäre Claudie nicht rechtzeitig aufgewacht, wäre sie zweifellos mitten auf ihrem Gesicht gelandet oder ihr womöglich ins Ohr gekrochen.

Sie schüttelte sich, um die Vorstellung zu verscheuchen. Sie musste etwas unternehmen, und es gab nur eine Möglichkeit.

»Daniel?«

Was blieb ihr anderes übrig? Das Ganze war ihr hochgradig peinlich, aber solange das haarige Biest über ihrem Bett an der Wand hockte, konnte sie sich unmöglich wieder hinlegen.

»Daniel?«, rief sie leise, während sie sich ihren Morgenmantel überzog und ins Wohnzimmer schlich.

»Schläfst du?«, fragte sie und verdrehte gleichzeitig die Augen über ihre dämliche Frage. Es war drei Uhr morgens, was sonst sollte er gerade tun?

»Daniel?«

Er grummelte etwas im Schlaf vor sich hin und murmelte dann: »Hayley?«

»Nein, ich bins, Claudie.«

»Claudie?«

»Ja. Ich hab ein Problem.«

Er setzte sich auf und fuhr sich durch die Haare. »Was ist los?«, fragte er und schaute sie an.

»In meinem Schlafzimmer ist eine Spinne.«

Er lachte in sich hinein.

»Das ist nicht lustig. Es ist ein Riesenvieh, und solange die da ist, kann ich nicht schlafen.«

»Ich soll sie also wegmachen?«

»Ja, bitte!«

»Okay.« Daniel gähnte, schlug die Decke zurück, schwang seine unglaublich langen Beine vom Schlafsofa und saß plötzlich in nichts weiter als seinen dunkelblauen Boxershorts da.

Claudie hielt den Atem an. Das war es also gewesen, was Lily so aus dem Häuschen gebracht hatte. Als Daniel ihren Blick bemerkte, wandte sie sich hastig ab. Offenbar spürte er ihre Verlegenheit, denn er griff nach seinem Pullover und zog ihn über, bevor er aufstand.

»Also, komm. Wo ist denn das Untier?«

Claudie ging ihm voraus, blieb jedoch an ihrer Zimmertür stehen und zeigte auf die Spinne an der Wand wie ein verschrecktes Kind.

»Mein lieber Schwan! Das ist ja wirklich ein Riesenexemplar. Was soll ich denn mit ihr machen?«

»Ich weiß nicht! Mach sie einfach weg!«, stammelte Claudie.

»Okay, okay«, sagte er ruhig.

Claudie traute sich einen Schritt weit ins Zimmer hinein, das Gesicht vor Furcht und Abscheu verzogen. Obwohl es sie grauste, konnte sie nicht wegsehen.

Bevor sie überlegen konnte, was Daniel tun würde, hatte er die Spinne, ZACK!, mit einer blitzschnellen Bewegung platt gehauen.

Claudie schrie.

»Sie ist tot!«, sagte Daniel. »Wieso schreist du jetzt noch?«

»Es war grauenhaft!«

»Was hast du denn erwartet, das ich tun würde?«

»Ich weiß es nicht. Aber nicht so was! Merde!«

»Die hat bestimmt nicht gelitten, Claudie. Das ging viel zu schnell.« Er zog ein Papiertaschentuch aus der Schachtel neben ihrem Bett und entfernte die tote Spinne. Claudie war wie erstarrt. Seine Worte hatten sie wie ein Faustschlag getroffen.

Daniel ging ins Bad, warf die Spinne samt Papiertaschentuch ins Klo und zog ab. Dann betrachtete er seine Hände. Claudie stand immer noch wie angewurzelt in der Schlafzimmertür.

»Claudie? Was ist los?«, fragte er leise.

»Ich « Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie fühlte sich vollkommen hilflos. Sie brachte kein Wort heraus, und ihre Augen brannten.

»He!« Daniel trat auf sie zu und nahm sie in seine großen, kräftigen Arme. »Ich weiß«, sagte er. »Ich weiß.« Immer wieder streichelte er über ihre Haare, genau wie Luke es immer getan hatte, doch das machte alles nur noch schlimmer. Sie brach in Tränen aus und konnte gar nicht mehr aufhören zu schluchzen.

Daniel ließ sie weinen. Er streichelte sie und redete leise tröstend auf sie ein. Es kam ihr so vor, als würden sie eine Ewigkeit dort im Halbdunkel stehen, und sie fühlte sich von Daniel wie hypnotisiert. Aber irgendwann folgte auf die brüderliche Umarmung ein Kuss. Anfangs nahm sie die Veränderung kaum wahr. Ein Kuss auf die Stirn schien ihr unter den gegebenen Umständen durchaus nicht unangemessen. Die simple Geste hatte etwas Tröstliches. Doch Daniels Lippen begannen zu wandern. Sie spürte sie an ihrem Ohr, an ihrem Hals, dann auf ihrem Mund. Es fühlte sich ganz wunderbar seltsam an, weil es sie so sehr an Luke erinnerte.

Aber das war nicht Luke. Das war Daniel.

Sie versuchte, ihn von sich wegzuschieben, doch es war, als wollte sie eine Wand mit einer Stricknadel bewegen. Als sie zum Schreien ansetzte, brachte sie nur ein Krächzen zustande, weil ihre Kehle vom vielen Weinen noch ganz trocken war.

Ihr blieb nur eine Möglichkeit. Sie trat ihm mit dem Knie in den Schritt.

»SCHEISSE!«

Ohne zu zögern rannte Claudie ins Wohnzimmer und sammelte seine Sachen zusammen. Hemden, Schuhe, Kulturbeutel. Sie brauchte nicht lange.

Sie riss die Haustür auf und warf alles in die feuchtkalte Nacht hinaus. Wie konnte er nur? Wie konnte er die Situation nur so ausnutzen? Er hatte alles verdorben.

»VERDAMMTE SCHEISSE!«, hörte sie ihn stöhnen.

»MACH, DASS DU RAUSKOMMST!«, schrie sie, ohne sich darum zu scheren, dass sie wahrscheinlich die halbe Nachbarschaft aufweckte.

»Clau-diiiie!«, jammerte Daniel, während er sich vor Schmerzen krümmte. »Bitte verzeih mir!«

»Spars dir«, sagte sie mit einer Härte in der Stimme, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte.

»Ich möchte mich entsch«

»Spars dir«, fiel sie ihm ins Wort, während sie mit tränennassen Augen zusah, wie er zur Tür humpelte.

»Ich weiß doch gar nicht, wo ich «

»Dein Pech«, fauchte sie, schlug die Tür hinter ihm zu und schob den Riegel vor. Wenn er vernünftig war, würde er zurück nach London trampen und sich nie wieder bei ihr blicken lassen.

Sie ging ins Wohnzimmer. Um ihrem Ärger Luft zu machen, riss sie das Bettzeug vom Sofa und klappte es wieder zusammen. Wenn sie am Morgen aufstand, wollte sie nicht, dass sie noch irgendetwas an Daniel erinnerte.

Sie konnte es immer noch nicht fassen. Sie hatte wirklich geglaubt, in Daniel einen Freund gefunden zu haben, während er sie die ganze Zeit schamlos ausgenutzt hatte. Vor Empörung dröhnte ihr der Schädel. Aber damit nicht genug. Sie kam sich vor wie eine Versagerin. Irgendwie hatte sie es geschafft, innerhalb eines Jahres zwei Brüder zu verlieren, und sie kam nicht gegen das Gefühl an, auch noch selbst daran schuld zu sein.

Sie ließ sich in ihren Sessel sinken und starrte ins Leere, völlig benommen von dem, was eben vorgefallen war. Hätte sie geahnt, was auf sie zukommen würde, hätte sie es vorgezogen, mit der Riesenspinne im Zimmer zu nächtigen. Das hatte sie nicht gewollt.

Sie blieb im Sessel sitzen, bis sie zu frieren begann. So mühsam, als wäre sie innerhalb der letzten Stunde um fünfzig Jahre gealtert, raffte sie sich auf und schleppte sich zurück ins Bett. Zwar war sie völlig erschöpft, doch sie wusste, dass sie in dieser Nacht keinen Schlaf mehr finden würde.

Unruhig warf sie sich im Bett hin und her. Was hatte Mr Woo geraten, in Stresssituationen zu tun? »Stellen Sie sich einen schönen Ort vor, an dem Sie sich sicher fühlen.« Claudie schloss die Augen und versuchte es.

Ein Ort ohne Berge. Ohne Spinnen. Und vor allem ohne Daniel.
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»Kris! Wie schön, dich zu sehen!« Claudie schob ihre Freundin in Richtung Küche und schloss die Tür, bevor die alte Mrs Kettering, die in ihrem Garten herumwerkelte, sich nach dem Lärm in der vergangenen Nacht erkundigen konnte.

»Also: Was ist passiert?« Kristens strenger Blick war ein erschreckender Anblick so früh am Morgen.

»Wollen wir nicht erst eine Tasse Tee trinken?«, schlug Claudie zaghaft vor.

»Claudie, ich weiß genau, dass irgendwas vorgefallen ist, sonst hättest du mich nicht angerufen. Und ich sehe nicht die geringste Spur von Daniel. Also spucks lieber gleich aus.«

Umständlich füllte Claudie den Wasserkessel und kramte Tassen und Teebeutel aus dem Schrank, um den Augenblick des Geständnisses möglichst lange hinauszuzögern. In der Hoffnung auf Trost und Unterstützung hatte sie Kristen am frühen Morgen angerufen, aber inzwischen war ihr das Ganze nur noch peinlich.

»Claudie!« Kristen hatte die Arme vor ihrem üppigen Busen verschränkt und stand da wie eine Schuldirektorin.

Claudie tat einen Löffel Zucker in ihre Tasse und einen halben in Kristens.

»Daniel hat versucht, mich zu küssen«, sagte sie schließlich.

»Ich wusste es!«, rief Kristen. »Er konnte mal wieder seine Hände nicht bei sich behalten, stimmts? Zumindest war er schlau genug, sich zu verziehen, anstatt darauf zu warten, dass ich ihn mir vorknöpfe!«

»Sei nicht unfair! Er hat schließlich auch eine Menge durchgemacht«, sagte Claudie.

»Ich fasse es nicht, Claudie! Wie kannst du ihn auch noch verteidigen? Er hatte kein Recht, dich anzufassen.«

»Das weiß ich.« Claudie reichte Kristen eine volle Teetasse und bugsierte sie in Richtung Wohnzimmer.

»Er hat dich nach Strich und Faden ausgenutzt.«

»Ja, das stimmt«, gab Claudie zu. »Ich kann es immer noch nicht glauben.«

»Wie hat das alles denn überhaupt angefangen?«, wollte Kristen wissen, während sie im Zimmer auf und ab ging.

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Claudie, die keine Lust hatte, das Ganze noch einmal durchzugehen. »Ich hab geweint.«

»Weswegen?«

»Herrgott, Kristen, kannst du dich nicht hinsetzen? Du machst mich ganz verrückt!«

Kristen ließ sich aufs Sofa sinken. »Hat er hier geschlafen?«

Claudie nickte.

»Du musst es auf den Müll werfen«, schnaubte Kristen verächtlich.

»Mach dich doch nicht lächerlich.«

Einen Moment lang schlürften sie an ihrem heißen Tee und dachten über Daniels unmögliches Benehmen nach.

»Also, warum hast du geweint?«, fragte Kristen.

Claudie holte tief Luft. »Es war eigentlich was ganz Albernes«, sagte sie. »Aber ich hatte eine Spinne im Zimmer, und Daniel hat sie platt gehauen.«

»Soll das heißen, du hast ihn in dein Schlafzimmer gelassen?«

»Was hätte ich denn tun sollen? Du weißt doch, wie sehr ich mich vor Spinnen fürchte! Ich konnte es einfach nicht selbst.«

»Und dann?«

»Keine Ahnung. Ich war auf einmal völlig aufgelöst. Ich glaube, es war die Art und Weise, wie er sie totgehauen hat. Erst war sie noch lebendig und hat nichts Böses geahnt, und im nächsten Augenblick war sie tot.«

»Aber sie hat bestimmt nicht gelitten, Claudie.«

»Das hat Daniel auch gesagt.«

»Und das hat dich umgehauen?«

Claudie nickte. Sie hatte in den letzten Monaten so viel gegrübelt, dass sie manchmal das Gefühl hatte, ihr Kopf würde explodieren. Die Gedanken an Luke schienen sie regelrecht aufzufressen. An manchen Tagen war es so schlimm, dass sie wie gelähmt war und erst um drei Uhr nachmittags merkte, dass sie vor lauter Sinnieren über Luke vergessen hatte, sich anzuziehen oder etwas zu essen.

»Claudie? Alles in Ordnung?«

Claudie nickte. »Ja.«

»Nein  du zitterst! Sieh dir bloß an, in welchem Zustand du bist!« Kristen nahm ihre Hand. »Du bist ja eiskalt! Hast du heute schon was gegessen?«

»Hör auf, mich zu bemuttern.«

»Es ist meine Aufgabe, dich zu bemuttern. Ich bin schließlich deine beste Freundin. Also: Hast du was gegessen?«

»Als Daniel hier war, haben wir die ganze Zeit nichts anderes gemacht.«

Kristen schnalzte mit der Zunge. »Dieser Mistkerl! Und du hast ihn auch noch hier übernachten lassen! Ich hätte ihn sofort rausgeworfen. Gott, wenn der mir noch mal unter die Augen kommt, dreh ich ihm den Hals um!«

»Keine Sorge, ich hab ihm einen Tritt mit dem Knie verpasst.«

»Er hätte dich vergewaltigen können!«

»Das glaube ich nicht.«

»Woher willst du das wissen? Wer weiß, was passiert wäre, wenn du ihm nicht in die Eier getreten hättest.«

Claudie musste unwillkürlich grinsen.

»Du hast ihm tatsächlich in die Eier getreten?« Auch Kristen begann zu grinsen.

»Allerdings«, erwiderte Claudie voller Genugtuung. »Und zwar volle Kanne!«

»Aua!«

»Der wird sich so schnell nicht wieder an mir vergreifen.« Sie mussten beide lachen. »Danke, dass du gekommen bist, Kris.« Claudie fragte sich, was sie ohne ihre Freundin tun würde.

»War doch klar.«

»Was hast du denn Mr Simpson erzählt?«, fragte Claudie, denn es war schon fast halb zehn und Kristen hätte längst im Büro sein müssen.

»Nichts. Angela wird sich schon was ausdenken.«

Claudie biss sich auf die Lippe, als sie sich vorstellte, wie das Leben im Büro ohne sie weiterging.

»Vielleicht komme ich heute Nachmittag mal vorbei«, sagte sie.

»Bist du verrückt geworden? Mr Bartholomew schickt dich sowieso wieder nach Hause.«

»Das ist mir egal. Ich bin es leid, hier zu Hause rumzusitzen, und außerdem fehlen mir « Sie unterbrach sich. Wie sollte sie den Satz zu Ende bringen? Sollte sie sagen: Ihr fehlt mir alle? Warum eigentlich nicht  das entsprach sogar ungefähr der Wahrheit. Sie konnte Kristen kaum erzählen, dass ihr die Engel fehlten. Aber es stimmte. Sie vermisste Jalisas Tanzvorführungen und Mr Woos freundliches Gesicht. Sie vermisste sogar Berts Räuspern und sein ständiges Kratzen am Kopf.

»Also, uns fehlst du auch.«

Einen Augenblick lang hätte Claudie schwören können, dass sie gerade Jalisas Stimme gehört hatte. Verstohlen schaute sie sich im Zimmer um, als erwartete sie, ihre kleine Freundin auf dem Fernseher tanzen zu sehen, doch es war niemand da.

»Du solltest jetzt lieber losfahren. Ich will nicht, dass du meinetwegen Ärger bekommst«, sagte Claudie.

Kristen nickte, machte jedoch keine Anstalten, sich zu erheben. »Gott, ich fühle mich hundeelend«, sagte sie unvermittelt.

»Tut mir Leid, wenn ich dir den Vormittag verdorben habe.«

»Nein, es hat nichts mit dir zu tun. Ich weiß nicht, ich bin einfach in letzter Zeit so frustriert. Hast du nicht irgendwas, um uns aufzumuntern?«

»Also, Zigaretten hab ich keine, falls du das meinst, aber wir könnten uns die Anfangsszene von On the Town ansehen.«



Die junge Frau in der Zoohandlung hatte Simon nicht sagen können, ob der Fisch, den er sich ausgesucht hatte, ein Männchen oder ein Weibchen war. Und silberfarbene Goldfische hatten sie auch nicht im Angebot.

Der arme Pumpkin, hatte Simon gedacht, als er die Plastiktüte ins Wasser gehalten hatte, um den Neuankömmling in sein neues Heim zu entlassen. Was, wenn es sich um ein Männchen handelte und die beiden sich nicht vertrugen? War das denkbar? Konnten Goldfische streiten? Pumpkin würde es ihm nicht danken. Er, Simon, konnte im Büro immerhin aufstehen und vor der männermordenden Mandy flüchten. Aber dem armen Pumpkin würde nichts anderes übrig bleiben, als weiterhin in seinem kleinen Aquarium herumzuschwimmen.

Simon seufzte. Wieder sah er die Mondscheinfrau vor sich. Ein Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich vorstellte, wie es wäre, sie zur Freundin zu haben. Wie würde sein Wohnzimmer mit ihr darin wirken? Auf jeden Fall aufregender als bloß mit zwei Goldfischen in einem Glas. Doch sie hatte etwas Besseres verdient, als sich von ihm in seiner Küche bekochen zu lassen. Diese Frau musste verwöhnt werden mit einem Abendessen bei Kerzenlicht und mit Mozartmusik im Hintergrund.

Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie sie wohl heißen mochte. Und er fragte sich, wie sein Name klingen mochte, wenn sie ihn aussprach.

Sollte er Kristen von ihr erzählen? Der Himmel wusste, dass er unbedingt mit irgendjemandem über sie sprechen musste. Oder würde das den Zauber zerstören? Geheimnisse waren schließlich etwas ganz Besonderes.

»Ja«, sagte er, während er in Gedanken noch einmal die Situation im Antiquariat durchlebte, als er ihr das Buch gegeben hatte, das sie so gern kaufen wollte. Dieses wunderbare Regenbogenlächeln. »Sie ist mein Geheimnis«, fügte er hinzu. »So geheim, dass sie nicht einmal selbst etwas davon weiß.«
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Claudie schlich die Treppe zum Büro hinauf, vergewisserte sich, dass keiner der Chefs in der Nähe war, und schlüpfte durch die doppelflügelige Tür.

»Claudie«, rief Angela überrascht aus.

»Schsch!«

»Was machst du denn hier?«

»Ich hab mich gelangweilt.«

»Wirklich? Weil du nicht in dieses Arbeitslager hier durftest? Du musst verrückt sein!«

»Ich weiß«, erwiderte Claudie ein bisschen verlegen. »In letzter Zeit bin ich einfach oft genug allein.«

»Das brauchst du mir nicht zu erklären«, sagte Angela. »Ich weiß, was du meinst. Aber fürchtest du nicht, dass der alte Bartholomew dir aufs Dach steigt?«

»Ich glaube nicht. Hör zu, ich setze mich einfach ein paar Stunden lang ganz still an meinen Schreibtisch, und kurz vor fünf verzieh ich mich wieder.«

Angela nickte. »Die Chefs sind sowieso gerade in einer Besprechung. Wahrscheinlich bekommen sie gar nicht mit, dass du hier bist.«

»Ist Kristen auch in der Besprechung?«

»Ja. Sie muss Protokoll führen, die Ärmste.«

Claudie nickte. Im Stillen war sie froh darüber, dass wenigstens Mr Bartholomew ihr nicht auf die Nerven gehen würde.

Sie zog ihren Stuhl heran und suchte ihren Schreibtisch nach den Engeln ab. Alles wirkte ziemlich still. Ungewohnt still. Vielleicht gab es ja einen Passus im Arbeitsvertrag der fünf, der besagte, dass sie ihre Dienste einstellen mussten, wenn ein Kunde verloren ging. Dennoch mussten sie wissen, dass Claudie keinen Einfluss auf die Situation hatte, und sie würden ihr doch sicherlich Bescheid gegeben oder eine Nachricht hinterlassen haben.

Als Claudie vergeblich nach einer Nachricht von Jalisa suchte, geriet sie in Panik. Sie waren weg. Sie hatten sie im Stich gelassen. Die Engel waren verschwunden. Wahrscheinlich geschah es ihr recht. Sie war keine gute Kundin gewesen. Aber hätten Lily und Mary nicht etwas gesagt, wenn sie vorgehabt hätten, sie zu verlassen?

Claudie seufzte. Es war lächerlich, überhaupt darüber nachzudenken. Woher in aller Welt sollte sie wissen, wie Engel sich verhielten?

»For shes a jolly good fel-low!«, ertönte eine vertraute Stimme wie aus dem Nichts. Es war Jalisa.

»For shes a jolly good fel-low!«, sang sie. Aber wo steckte sie? Claudie schaute sich überall auf dem Schreibtisch um.

»For shes a jolly good fel-low! And so say all of us!«

Plötzlich standen sie alle fünf auf Claudies Tastatur. »And so say all of us. And so say all of us!«, sangen sie im Chor. »For shes a jolly good fe-el-low. And so say all of us!«

Claudie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Ach, wie schön! Ihr habt mir ja sooo gefehlt!«, rief sie dann ein bisschen zu laut.

»Wirklich?«, fragte Bert mit vor Freude feuchten Augen.

»Und wie! Es ist erst zwei Tage her, aber es kommt mir vor wie eine Ewigkeit«, sagte Claudie und warf kurz einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Angela immer noch am Aktenschrank beschäftigt war.

»Du hast uns auch gefehlt«, sagte Jalisa. »Man hat uns alle vorübergehend auf die Reservebank abkommandiert. Das war fürchterlich langweilig, und wir konnten es kaum erwarten, dass du wieder zurückkommst.«

»Reservebank? Was ist das?« Claudie versuchte sich vorzustellen, wie die drei auf einer Bank aufgereiht saßen und sich nicht rühren durften.

»Eigentlich ist es das Wartezimmer, aber unter uns nennen wir es die Reservebank. Da werden wir hingeschickt, wenn ein Kunde vorübergehend nicht erreichbar ist  aus welchen Gründen auch immer«, erklärte Jalisa. »Anstatt uns auf eine neue Aufgabe vorzubereiten, müssen wir erst mal eine Weile abwarten und uns für alle Fälle bereithalten.«

»Da bin ich aber froh«, sagte Claudie. »Es hätte mir keinen Spaß gemacht, mich an eine neue Engelschar zu gewöhnen.«

»Um die Wahrheit zu sagen«, flüsterte Jalisa, »beinahe wäre es so weit gekommen.«

»Ach? Warum denn?«

Jalisa drehte sich um und warf Lily und Mary, die schuldbewusst die Augen niederschlugen, einen strafenden Blick zu. »Irgendwie ist der Eindruck entstanden, ein paar von uns hätten dich unerlaubterweise besucht.«

Claudie spürte, wie sie errötete. »Wirklich?«, fragte sie gespielt ahnungslos.

»Ja, wirklich!«, erwiderte Jalisa. »Falls das je herauskäme, müssten die Übeltäter für lange Zeit in der Sterberegistratur Totenscheine ausfüllen.«

Claudie schaute kurz zu den Tudor-Zwillingen hinüber, die sich ganz plötzlich intensiv für ein paar Büroklammern auf ihrem Schreibtisch interessierten und jeden Blickkontakt mit Jalisa mieden.

»Na ja, es ist ja wohl noch einmal gut gegangen«, sagte Claudie, räusperte sich und überlegte intensiv, wie sie das Thema wechseln könnte. »Wie geht es eigentlich Ihnen, Mr Woo?«

Mr Woo blickte von seinem Platz auf Claudies Taschenwörterbuch auf. Offenbar freute er sich, dass sie ihn direkt ansprach. »Gut. Und dir?«

Claudie lächelte. Die meisten Menschen stellten die Gegenfrage aus reiner Gewohnheit, aber bei Mr Woo wusste sie, dass er wirklich eine Antwort haben wollte. »Es geht mir gut, danke. Ich fand es nur schade, dass ich Sie in den letzten Tagen nicht um Rat bitten konnte.«

»Ist das wahr?«

Claudie nickte und dachte daran, wie sehr sie sich in der vergangenen Nacht, als sie Daniel hinausgeworfen hatte, gewünscht hätte, er wäre in der Nähe gewesen.

»Bestimmt haben dir meine Witze ganz besonders gefehlt, stimmts, Claudie?«, mischte Bert sich grinsend ein.

Claudie nickte wieder. Zum ersten Mal registrierte sie das Wort »Witze«. Bert  der Witzengel. Jedes Mitglied ist speziell für dich ausgewählt worden, weil er oder sie eine besondere Fähigkeit besitzt, die dir nützlich sein könnte, so ähnlich hatte Jalisa es damals gesagt. Berts Talent, Witze zu erzählen, war eine von vielen Eigenschaften, die sie an Luke geliebt hatte. Bisher war ihr der Zusammenhang nicht bewusst gewesen, aber auf einmal fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Hinzu kam natürlich Berts Beziehung zu den MGM-Musicals.

Sie schaute den Engel an. »Du musst mir alle deine neuesten Witze erzählen. Ich brauche ein bisschen Aufmunterung.«

Bert strahlte. »Wird gemacht«, sagte er mit einem schelmischen Augenzwinkern.

Mr Woo drehte sich um und funkelte ihn wütend an. »Du Stinkstiefel  sie war gerade dabei, sich mit mir zu unterhalten!«

»Halt die Klappe, du Schwuchtel.«

Claudie lächelte. Es war schön, wieder mit ihren kleinen Freunden zusammen zu sein.
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Es gab nicht viele Freunde aus seiner Studentenzeit, mit denen Simon noch Kontakt hatte, doch zum Glück telefonierte er immer noch hin und wieder mit Paul, der ein gutes Wort für ihn eingelegt hatte, als seine Arbeitgeber kürzlich einen Website-Designer suchten. Es war nur ein kleiner Auftrag, aber die Firma hatte gute Kontakte, die ihm sehr nützlich sein konnten.

Sie hatten ihn sogar in ihr Büro eingeladen, um mit ihm über ihre Vorstellungen zu diskutieren. Nun würde er also an einem Freitagnachmittag auf Kosten der Firma nach York fahren  eine bessere Gelegenheit, Mandy zu entkommen, gab es gar nicht.

Simon hatte ganz vergessen, wie sehr er sich auf Zugfahrten langweilte, und nichts zu lesen mitgenommen. Deswegen musste er sich die Zeit vertreiben, indem er aus dem Fenster schaute und der leisen Musik aus dem Walkman seiner Nachbarin lauschte. Das wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn das junge Mädchen, das aussah, als müsste es eigentlich in der Schule sein, nicht dauernd gegen das Tischbein zwischen ihnen getreten hätte. Simon zog in Erwägung, den Platz zu wechseln, aber es widerstrebte ihm, so ein Aufhebens wegen einer Nichtigkeit zu machen. Wo sollte er sich auch hinsetzen? Der Zug war ziemlich voll, und die einzigen freien Plätze befanden sich neben einem Mann, der sich alle elf Sekunden räusperte  Simon war das dermaßen auf die Nerven gegangen, dass er tatsächlich die Zeit gestoppt hatte , und einer Frau, die ein stinkendes Eiersandwich aß.

Er öffnete seine Aktentasche und überflog die Unterlagen. Es war alles in Ordnung.



Claudie schaute durch das Zugfenster auf die vorbeiziehenden Felder. Sie war unterwegs zu ihrer wöchentlichen Sitzung bei Dr.Lynton. Sie hatte überlegt, ob sie den Termin absagen sollte, aber das erwog sie jede Woche, das war also nichts Neues.

Wie immer stand sie vor dem Problem, worüber sie mit ihm reden sollte. Über den Vorfall mit Daniel zum Beispiel. Was würde Dr.Lynton dazu sagen? Was würde er ihr diesmal vorhalten?

Sie schloss die Augen und versuchte, sich eine ruhige Landschaft vorzustellen, so, wie Mr Woo es ihr geraten hatte, doch es funktionierte nicht. Sie dachte an das Gemälde in Mr Bartholomews Büro, verspürte jedoch diesmal nicht die geringste Lust hineinzusteigen.

Genervt warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie waren bald am Ziel. Gott sei Dank. In ihrer Nähe trat ein junges Mädchen dauernd gegen ein Tischbein, irgendwo aß jemand ein stinkendes Eiersandwich, und sie konnte es kaum erwarten, auszusteigen.

Im Bahnhof angekommen, rannte Claudie auf die Straße und sog gierig die frische Luft ein.

Sie hatte sich vorgenommen, Dr.B. Lynton die ganze Daniel-Geschichte einfach aufzutischen. Sollte er daraus machen, was er wollte. Nur eines war sicher: Die Engel würden ihr Geheimnis bleiben. Mindestens bis nächste Woche.



War sie es? Simon blieb wie angewurzelt stehen, als er die junge Frau leichtfüßig über die Straße gehen sah. Konnte das wirklich Miss Mondschein sein? Wie seltsam. Wie wunderbar. Er überlegte, ob er Zeit hatte, ihr ein Stück weit zu folgen. Er schaute auf seine Uhr und kratzte sich am Kopf, als könnte das helfen. Völlig unvermittelt stand er am Bahnhof von York vor der Entscheidung seines Lebens. Auftrag oder Frau? Geld oder Liebe? Was war wichtiger? Er musste sich jetzt entscheiden, aber so oder so würde er wahrscheinlich seine Wahl bedauern.

Er trat mit dem rechten Schuh gegen den linken. Auf der einen Seite sah er ein schönes, anmutiges Gesicht, auf der anderen einen Stapel unbezahlte Rechnungen. Er wusste, was er zu tun hatte. Er wusste, welche die richtige Entscheidung war. Doch er tat das Gegenteil.

Er drehte sich um und ging zum Hauptgebäude der Swanlea-Versicherungsgesellschaft.
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Claudie ließ sich in ihr Sofa sinken und atmete erleichtert auf. Die Sitzung bei Dr.Lynton war mal wieder anstrengend gewesen. Sie musste die Therapie unbedingt so bald wie möglich beenden. Schließlich kam sie inzwischen ganz gut alleine zurecht, vor allem, seit die Engel sich um sie kümmerten. Fünf Engel sollten doch wohl ausreichen, um einer jungen Frau zu helfen, harte Zeiten durchzustehen.

Sie hatte Dr.Lynton von der unglücklichen Begegnung mit Daniel erzählt.

»Wie haben Sie sich gefühlt, als er Ihnen Avancen gemacht hat?«, hatte er gefragt.

»Wie ich mich gefühlt habe?«, fragte Claudie entgeistert. »Also, man könnte sagen, meine Gefühle waren so heftig, dass mein Knie gezuckt hat.«

Dr.Lynton war hochrot angelaufen. Selber schuld. Was musste er auch so eine blöde Frage stellen?

Sie wünschte, Jalisa und die anderen könnten auf einen kurzen Hausbesuch vorbeikommen, doch das verstieß wahrscheinlich gegen ihre Vorschriften. Einen Moment lang hatte sie mit der verwegenen Idee gespielt, ins Büro einzubrechen. Sie besaß schon seit Jahren einen Schlüssel, den Mr Bartholomew längst vergessen hatte. Aber was würde passieren, wenn man sie erwischte? Was sollte sie dann sagen? Ich besuche nur die Engel auf meinem Schreibtisch? Dann würde man sie garantiert in eine geschlossene Anstalt einweisen.

Sie würde also mal wieder einen Abend allein zu Hause verbringen. Sie konnte Kristen einladen, ihr Gesellschaft zu leisten, falls nicht ausgerechnet heute der große Tag war, für den Jimmy seine Überraschung geplant hatte. Claudie lächelte, und wenn sie ihre Hände nicht für die Fernbedienung gebraucht hätte, würde sie Kristen den ganzen Abend lang die Daumen drücken. Sie hoffte, Jimmy würde sein Versprechen halten. Kristen hatte es wirklich verdient, glücklich zu sein.

Claudie seufzte. Sie hatte es satt, abends allein zu Hause herumzusitzen, und so sehr sie ihre Musicalsammlung liebte, manchmal wünschte sie sich nichts sehnlicher als ein bisschen Gesellschaft.

Claudie ging in die Küche, öffnete eine Schublade und nahm den Büroschlüssel heraus. Sie wusste genau, was sie zu tun hatte. Eigentlich hätte sie schon früher darauf kommen können. Hatte Jalisa nicht gesagt, sie seien für sie da, wann immer sie sie brauchte? Da es den Engeln nun mal nicht erlaubt war, zu ihr nach Hause zu kommen, musste sie eben zu ihnen gehen.

Es war ihr immer noch ein bisschen unangenehm, zuzugeben, dass sie Hilfe brauchte, selbst ihren eigenen Engeln gegenüber. Aber jetzt musste es einfach sein, und mit einem erwartungsvollen Lächeln nahm sie ihren Mantel. Dieser Griff ist etwas Vertrautes, wenn man an der Küste von Yorkshire lebt, dachte sie. Sie öffnete die Tür und war überrascht, dass es nicht so kalt war, wie sie erwartet hatte. Vielleicht war es die Aufregung, die sie wärmte, als sie im Laufschritt in Richtung Büro eilte.

Es war fast halb neun, die Putzfrauen müssten also schon weg sein. Tatsächlich war niemand weit und breit zu sehen, und es war ganz einfach, sich unbemerkt dem Hintereingang des Gebäudes zu nähern und den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

Als sie den Schlüssel umdrehte, überlegte sie flüchtig, was sie tun würde, falls das Schloss ausgewechselt worden war. Aber nein, die Tür ließ sich mühelos öffnen. Sie trat ein und atmete erleichtert auf, als sie feststellte, dass sie keinen Alarm ausgelöst hatte.

Sie kam sich vor wie eine Diebin, als sie durch die leeren Flure und das dunkle Treppenhaus schlich, doch sie wollte kein Licht einschalten. Im Grunde machte ihr die Heimlichtuerei sogar Spaß.

Die nächtliche Dunkelheit verlieh allem beinahe etwas Bedrohliches. Das Kopiergerät sah aus wie ein seltsames, schlafendes Ungeheuer, und die leeren Schreibtische wirkten ziemlich verloren.

Würden die Engel kommen? Waren sie auch nachts einsatzbereit, oder arbeiteten sie von neun bis fünf wie alle normalen Leute? Vielleicht gab es ja Pubs und Nachtclubs für Engel, wo sie sich nach Feierabend herumtrieben. Hatten die Zwillinge nicht davon gesprochen, dass sie am Wochenende auf Partys gingen? Daran hatte Claudie in ihrer Aufregung gar nicht gedacht, als ein Adrenalinstoß sie dazu getrieben hatte, ins Büro einzubrechen.

Ängstlich ging sie auf ihren vom Schein einer Straßenlaterne schwach beleuchteten Schreibtisch zu. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das Halbdunkel gewöhnt, und sie suchte angestrengt zwischen den ihr vertrauten Gerätschaften nach ihren Freunden.

Plötzlich wurde sie von Panik ergriffen. Was, wenn sie sich das alles nur eingebildet hatte? Was war, wenn die Engel nichts als Ausgeburten ihrer blühenden Fantasie waren und in Wirklichkeit gar nicht existierten? So, wie sie hier mitten in der Nacht in ihrem dunklen Büro herumschlich, konnte man wirklich annehmen, dass sie völlig durchgedreht war.

Atemlos und mit rasendem Herzen hielt sie inne. Es gab doch eigentlich gar keine Engel! Ihre Fantasie hatte ihr ja schon alle möglichen Streiche gespielt, und Schuld daran war ihre Musicalsucht.

Dennoch waren sie ihr so real vorgekommen. Claudie biss sich so fest auf die Lippe, dass sie beinahe blutete. Es musste eine Erklärung für all das geben: Sie brauchte Hilfe, und zwar so dringend, dass sie sich fünf verschiedene Helferpersönlichkeiten ausgedacht hatte. Nicht eine, sondern gleich fünf! War das nicht ein bisschen übertrieben? Was bildete sie sich eigentlich ein?

Mit einem Mal war ihr alles klar. Jeder Engel repräsentierte einen ihrer Wesenszüge: Jalisa war die heimliche Tänzerin in ihr, Mr Woo stand für den vernünftigen Teil, Bert, na ja, Bert war der Witzemacher  der kleine Teil von ihr, der gern lachte, aber eine Zeit lang verschwunden gewesen war. Und die Zwillinge? Vielleicht waren sie einfach der Beweis dafür, dass Claudie tatsächlich verrückt geworden war.

Offenbar brauchte sie Dr.Lynton viel dringender, als sie sich eingestehen wollte. Sie schloss die Augen und lehnte sich gegen einen Aktenschrank, spürte das dunkelgraue, kühle Metall in ihrem Rücken. Was machte sie nur hier? Sie konnte doch mit Kristen reden und sich Dr.Lynton öffnen. Warum hatte sie es nötig, sich fünf Miniengel auszudenken? Warum ausgerechnet Engel?

Aber sie wusste, was der Kern des Problems war. Egal, wie viele Leute sich um sie bemühten, egal, wie viele Winzlinge sie sich ausdachte, niemand konnte den ersetzen, den sie verloren hatte. Noch so viele Engel, Freunde und Psychologen konnten die starken Arme nicht ersetzen, die sie gehalten hatten und die sie so geliebt hatte.

Sie überlegte, was sie als Nächstes tun sollte. So sehr sie davon überzeugt war, dass sie nun endgültig den Verstand verloren hatte, sie brauchte einen Beweis. Sie riss sich vom sicheren Halt des Aktenschranks los und trat an ihren Schreibtisch.

»Hallo?«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Ist jemand da?« Sie zog ihren Stuhl heran und setzte sich. »Jalisa? Lily? Irgendjemand da?« Sie saß reglos da und wartete mit angehaltenem Atem.

»Claudie?«, hörte sie eine leise Stimme.

»Mr Woo?« Claudie wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen, als sie ihn auf ihrem Schreibtisch entdeckte. Sie hatte die Engel also nicht erfunden! Es gab sie wirklich! Gleichzeitig war sie auch ein bisschen enttäuscht. Sie hatte gehofft, eine von den Frauen anzutreffen. Mit denen konnte sie über alles reden. Oder Bert: Er hätte sie aufmuntern können. Von allen Engeln war Mr Woo derjenige, so schien es ihr, mit dem sie am wenigsten gemeinsam hatte. Sie fragte sich, warum er für sie ausgewählt worden war. Vielleicht nur wegen seiner Kräuter?

»Warum kommst du so spät noch hierher?«, fragte er, als er aus dem Schatten hinter dem Bildschirm hervortrat.

»Ich hab mich furchtbar einsam gefühlt und nach Gesellschaft gesehnt«, erklärte sie schüchtern.

»Aber wenn du erwischt wirst, bekommst du doch Ärger?«

»Ja. Und warum sind Sie hier?«, fragte sie, froh, dass er da war.

Er schaute sie mit seinen sanften braunen Augen an. »Ich habe heute Bereitschaftsdienst.«

Mr Woo wirkte leicht besorgt, als wüsste er nicht so recht, was er tun sollte. »Du brauchst Kräuter, um schlafen zu können?«

Claudie schüttelte den Kopf. Mit seinen Kräutern erinnerte Mr Woo sie an Dr.Lynton mit seinen Büchern. Aber Bücher und Kräuter waren keine Allheilmittel.

»Ich wollte nur mit jemandem reden«, sagte sie.

Mr Woo nickte. »Verstehe.«

»Wirklich?« Sie schauten einander eine ganze Weile schweigend an.

»Meine Frau fehlt mir«, sagte Mr Woo schließlich lächelnd. »Doch wenn ich davon erzähle, wird dich das traurig machen.«

»Nein, nein! Überhaupt nicht«, versicherte sie ihm. »Sie können mir von ihr erzählen. Ich bin eine gute Zuhörerin.«

Mr Woo setzte sich auf einen Aktendeckel und starrte ins Leere. »Es ist so lange her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.«

Sofort kamen Claudie die Tränen, und sie wusste, dass es kein Kraut auf der Welt gab, das diesen Schmerz heilen konnte.

»Ach, Mr Woo.«

»Ich erinnere mich an alles Mögliche. Und es gibt so viele Dinge, die mir fehlen.« Er war einen Moment lang still, dann schüttelte er den Kopf, als erwachte er aus einer Trance, und hob die Hände.

»Es tut mir so Leid«, flüsterte Claudie.

»Mir tut es auch Leid für dich«, sagte er.

»Wir sind zwei Trauernde«, sagte sie mit einem nervösen Kichern und kämpfte mit den Tränen.

Mr Woo nickte. »Siehst du, jetzt mache ich dich doch traurig.«

»Nein«, sagte Claudie. »Das stimmt nicht.«

Auf einmal waren sie beide um Worte verlegen. »Ich hätte nur nie gedacht, dass jemand, der gestorben ist, diejenigen, die er hinterlässt, vermissen kann«, sagte Claudie schließlich.

Mr Woo nickte wieder. »In der Engelschule lernen wir, Hinterbliebene zu trösten. Aber wir Toten sind auch traurig.«

»Sie meinen, Luke trauert auch um mich?« Claudies Augen weiteten sich.

»Ja.«

Plötzlich hatte Claudie einen Kloß im Hals, und bei dem Gedanken, dass Luke auf irgendjemandes Schreibtisch sitzen und über seinen Schmerz sprechen könnte, kamen ihr erneut die Tränen. »Ach, Mr Woo, kann ich ihn sehen? Bitte?«

Mr Woo schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, dass das nicht möglich ist, Claudie.«

»Aber das ist eine blöde Regel. Es würde mir bestimmt besser gehen, wenn ich ihn noch einmal sehen könnte. Möchten Sie denn nicht auch Ihre Frau besuchen und sie trösten?«

»Das würde ich sehr gerne«, flüsterte er ganz leise, als fürchtete er, jemand könnte ihn hören. »Aber es geht nicht.«

»Warum denn nicht?«

»Die Lebenden müssen sich wieder  na ja, wie sagt man  das Leben geht weiter.«

»Das Leben geht weiter!« Claudie schnaubte verächtlich. »Das ist das Lächerlichste überhaupt. Das sagen mir alle, aber die haben keine Ahnung, was ich empfinde. Keinen blassen Schimmer!«

»Ich empfinde dasselbe wie du.«

Sie schaute ihn an. »Ich weiß. Entschuldigung. Ich werde nur manchmal so wütend. Es ist, als hätte ich einen Vulkan verschluckt, der plötzlich ausbricht.«

»Ich habe dieselben Gefühle  nur auf der anderen Seite.«

Claudie blinzelte. »Glauben Sie, Luke war auch wütend?«

»Als er dich verlassen musste, war er so wütend wie ein feuerspeiender Drache.«

»Sie sind ihm also begegnet?«

Mr Woo schüttelte den Kopf. »Aber ich werde mich auf die Suche nach ihm machen.«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Werden Sie ihm dann auch sagen, wie sehr er mir fehlt? Wie sehr ich ihn liebe?«, fragte Claudie atemlos.

»Du darfst den anderen bloß nichts davon verraten. Du bekommst großen Ärger, falls das rauskommt.« Mr Woo schaute sie ernst an.

Claudie ließ die Schultern sinken. »In Ordnung«, sagte sie leise. »Ich verspreche es.«

»Weißt du«, sagte Mr Woo, »Zorn ist das schwierigste aller Gefühle.«

»Haben Sie das in der Engelschule gelernt?«

»Nein, im Leben.«

Claudie lächelte zaghaft. »Vor ein paar Tagen habe ich einen kleinen Jungen auf der Straße gesehen, der geschrien hat wie am Spieß«, sagte sie. »Er stand einfach da und brüllte. Seine Mutter wusste gar nicht, was sie mit ihm machen sollte, und alle starrten die beiden an. Wissen Sie, was ich da gedacht habe? Ich fand, was der Junge tat, war das Natürlichste auf der Welt, und ich habe ihn darum beneidet, dass er es fertig bringt, sich mitten auf die Straße zu stellen und alles herauszuschreien, all seine unterdrückten Gefühle, ohne sich darum zu scheren, wer ihm dabei zusieht.«

»Erwachsene zeigen ihre Gefühle nicht so freimütig«, sagte Mr Woo.

»Warum nicht? Wie kommt das? Wann bringen Erwachsene den Kindern bei, dass sie sich zusammenreißen und alles runterschlucken sollen? Das ist doch unnatürlich. Stellen Sie sich mal vor, Erwachsene würden von den Kindern lernen. Dann würden alle erst mal losheulen.«

»Die beste Medizin der Welt.«

Claudie schaute ihn an. »Bert hat gesagt, Lachen sei die beste Medizin.«

»Das ist einer der Gründe, warum wir nicht miteinander auskommen«, sagte Mr Woo, doch Claudie meinte ein schelmisches Funkeln in seinen Augen zu sehen.

»Du hast jedenfalls nicht auf der Straße geschrien?«

Claudie stützte ihren Kopf in die Hände. »Anfangs war mir danach«, sagte sie. »Ich glaube, die Leute haben es sogar von mir erwartet. Es war furchtbar. Alle behandelten mich wie einen Dampfdrucktopf, der kurz vorm Explodieren steht. Aber das Bewusstsein, dass man so etwas nicht tut, sitzt zu tief.« Sie überlegte. »Am liebsten hätte ich auch gebrüllt wie am Spieß.« Sie lachte kurz auf. »Wissen Sie was? Luke hat mal mit mir schreien geübt.«

Mr Woo kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief.

»Wir waren im Lake District auf einen Berg geklettert, und er wollte nicht umkehren, ehe wir uns nicht auf dem Gipfel die Kehle aus dem Leib geschrien hatten.« Die Erinnerung entlockte ihr ein Lächeln. »Er war immer ein bisschen verrückt.«

»Hast du denn für ihn geschrien?«

Claudie kicherte und hielt sich die Hand vor den Mund. »Ja, und wie!« Sie sah Mr Woo traurig an. »Ich habe geschrien: Ich liebe dich\«

Eine Weile hingen beide ihren Gedanken nach. Es war, als versuchten sie, in die Vergangenheit zurückzugelangen, weil die Gegenwart zu sehr schmerzte.

Schließlich brach Claudie das Schweigen. »Ich weiß, dass ich das wahrscheinlich nicht fragen darf, aber was vermissen Sie am meisten?«

Die Frage schien Mr Woo zu verblüffen.

»Wenn Sie nur eins nennen dürften. Außer Ihrer Frau natürlich.«

Der Engel schürzte die Lippen und rieb sich die Knie. Dann lachte er leise in sich hinein.

»Ach bitte, sagen Sies mir!«

»Ich vermisse Mandelgelee. Und Kuchen.«

»Kuchen? Wirklich?«

»Ja!« Er lachte laut und herzhaft. »Im Himmel gibt es keinen Kuchen.«

»Nein?«

»Ich weiß, was Sie denken. Sie denken, im Himmel bekommt jeder seine Lieblingsspeise, doch das stimmt nicht. Wir bekommen Salat und Reis und dunkles Brot zu essen. Das ist nicht fair, wenn man sich schon im irdischen Leben gesund ernährt hat. Aber es heißt, eine schlechte Verdauung und hohe Cholesterinwerte sind ungesund für Engel.«

»Wahrscheinlich.« Bei der Vorstellung, dass Engel an Verstopfung leiden konnten, musste Claudie schmunzeln. »Sie würden uns also raten, unser Essen zu genießen, solange wir hier sind?«

»In Maßen, ja.«

Sie lachten beide, dann waren sie wieder still, und nur das ferne Läuten von Kirchenglocken war zu hören.

»Ich gehe jetzt lieber«, sagte Claudie. »Es ist schon spät.« Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

»Claudie?« Mr Woos Stimme klang besorgt.

»Ja?«

»Soll ich dich begleiten?«

Sie schaute ihn an. Meinte er das ernst? »Dürfen Sie das denn? Ich dachte, das sei Ihnen verboten.«

Er wirkte leicht verlegen. »Das habe ich nicht gefragt. Soll ich dich begleiten?«, wiederholte er.

Claudie dachte an ihren einsamen Heimweg durch die dunklen Straßen. Sie versuchte sich auszumalen, wie es sein würde, wenn Mr Woo mit zu ihr nach Hause käme. Würde er sich gemütlich auf ihre Schulter setzen und sich den ganzen Abend mit ihr zusammen Filme ansehen? Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen, doch sein Angebot rührte sie.

»Nein, danke«, sagte sie. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich komme schon zurecht. Wir sehen uns dann morgen früh.«

Mr Woo wirkte nicht überzeugt. »Einen Augenblick«, sagte er und holte etwas aus einer seiner Taschen, die keinen Boden zu haben schienen. »Hier, nimm das. Leg es dir unters Kopfkissen, damit du gut schläfst und etwas Schönes träumst.«

»Danke.« Claudie nahm das Tütchen entgegen und steckte es in ihre Tasche, und als sie wieder aufblickte, war Mr Woo verschwunden.



Der arme Mr Woo, dachte Claudie, als sie an dem Pub vorbeiging, wo sie den Mann gesehen hatte, der ihr beinahe das Judy-Garland-Buch vor der Nase weggeschnappt hätte. Laute Musik und ausgelassenes Gelächter drangen nach draußen.

Sie verlangsamte ihre Schritte und lugte durch das Fenster. Allein traute sie sich nicht hinein, aber einen Blick konnte sie ruhig riskieren. Von der Stelle aus, an der sie stand, konnte sie den Billardtisch nicht sehen, doch der Laden war brechend voll. Die Leute unterhielten sich lebhaft, und die Luft war voller Zigarettenqualm. Diese Menschen wussten nichts von einsamen Abenden mit MGM-Musicals.

Claudie schaute den Fremden eine Weile zu, betrachtete ihre Gesichter, bis ihr Blick an einem hängen blieb. Dort, in einer ruhigen Ecke saß eine schwarzhaarige Frau mit einem Minirock und einem engen, tief ausgeschnittenen T-Shirt. Claudie kniff die Augen zusammen und beobachtete ihren koketten Augenaufschlag und die Art, wie sie ihre knallrot geschminkten Lippen schürzte. Aber es war gar nicht die Frau, die ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Es war der hünenhafte Mann mit den langen dunklen Haaren, der neben ihr saß.

Aha, dachte Claudie, Daniel hat Whitby also doch nicht verlassen.
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»Arme Kristen«, sagte Simon und zerzauste ihr frisch mit Henna gefärbtes Haar.

»Ich meine, das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?« Sie schaute ihn mit großen, feuchten Augen an.

»Selbstverständlich nicht«, sagte er. Dieses Gespräch hatten sie schon tausendmal geführt.

»Immerhin war es unser zweiter Jahrestag.«

»Ja.« Simon nickte.

»Da hättest du dir doch bestimmt ein bisschen mehr Mühe gegeben?«

Simon schluckte. Das war gefährliches Terrain. Wenn sie sein Leben einmal genauer unter die Lupe nähme, dann würde sie sehen, wie sehr er es verpfuscht hatte. Doch daran war Kristen gerade nicht interessiert.

Er holte tief Luft. »Aber es war doch sicherlich irgendwie romantisch, oder?«

»Soll das ein Witz sein? Er hat mich zu einem Schaufenster geschleppt, in dem seine bescheuerten Schiffsmodelle ausgestellt waren! Anschließend haben wir uns eine Tüte Fritten geholt und sie unterwegs auf der Straße gegessen. Wir waren noch nicht mal in einem Restaurant!«

»Schsch!« Obwohl der Fernseher lief, bestand die Gefahr, dass Jimmy sie hörte, und Simon hatte keine Lust, sich mit ihm anzulegen.

»Manche Männer sind einfach nicht besonders romantisch veranlagt. Ich fürchte, Jimmy ist einer davon.«

»Und ich muss natürlich ausgerechnet an so einen geraten! Er hätte doch mindestens einen Tisch in einem schönen Restaurant für uns reservieren können, oder? Ich hab mich total aufgedonnert für eine verdammte Tüte Fritten!« Kristen stöhnte. »Glaubst du, er wird sich jemals ändern?«

Simon runzelte die Stirn. Er wollte jetzt wirklich nicht mit ihr darüber diskutieren, warum Frauen die Männer wechselten. »Hör zu«, sagte er. »Ich bin weiß Gott nicht der ideale Ratgeber in Beziehungsfragen, das müsstest du doch eigentlich wissen.«

»Ach, Simon! Es tut mir Leid«, sagte Kristen.

»Ist schon gut.« Er lächelte schwach. »Aber erzähl mal, war die Ausstellung denn sehenswert?«

Kristen presste die Lippen zusammen und tat so, als wollte sie ihn ohrfeigen.

»War ja nur ne Frage!«

»Ach Gott, Simon«, stöhnte sie.

Simon drückte ihre Hand. »Eigentlich solltest du dich glücklich schätzen, Kris. Jimmy ist ein anständiger Kerl.«

Kristen rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß«, sagte sie und wandte sich wieder ihrer Pizza zu. »Jetzt haben wir genug über mich geredet. Erzähl mir, was du in letzter Zeit getrieben hast. Irgendeine neue Frau in Sicht?«

Simon zuckte bei der Frage leicht zusammen, das Bild von Miss Mondschein vor Augen.

»Nur wenn ein Goldfisch auch zählt. Dabei weiß ich noch nicht mal, ob es sich wirklich um ein Weibchen handelt.«

»Meine Güte, Simon! Fängst du jetzt schon an, dir noch mehr Fische zu kaufen? Du musst dein Leben endlich mal in den Griff bekommen!«

»Ich weiß, ich weiß«, seufzte er. »Ich mache wahrscheinlich gerade das schlimmste Jahr durch, das je ein Mensch erlebt hat.« Er nahm das Glas mit der Tomatensoße und las den italienisch klingenden Namen. Dann drehte er es um, und auf der Rückseite stand Made in England.

»Nein, nicht ganz«, sagte Kristen.

Simon hob die Brauen. Wie konnte jemand ein noch schlimmeres Jahr durchlebt haben als er?

»Ich hab dir doch schon öfter von Claudie erzählt, oder?«, sagte Kristen, einen riesigen hölzernen Kochlöffel in der Hand.

Simon nickte. »Die Freundin von dir, deren Mann gestorben ist?«

»Ja. Sie benimmt sich in letzter Zeit ziemlich merkwürdig  führt dauernd Selbstgespräche.«

»Na ja, das tue ich auch manchmal.«

»Bei der Arbeit? Den ganzen Tag lang?«

»Äh  nein.«

»Sie schon. Das Seltsamste daran ist, dass es ihr so gut zu gehen scheint wie lange nicht mehr. Ich versuche immer wieder, mit ihr darüber zu reden, aber sie behauptet steif und fest, es sei alles in Ordnung.«

»Wo ist das Problem? Warum lässt du sie ihr Leben nicht einfach auf ihre eigene Weise regeln?«

»Weil es nicht normal ist!«

»Wer bestimmt denn, was normal ist?«

»Jetzt werd bloß nicht philosophisch. Ich hab dich eingeladen, weil ich einen Rat von dir haben wollte, und jetzt muss ich mir deine gebildeten Vorträge anhören.«

Simon grinste. »Sorry.«

»Ich wollte nur sagen, ich finde, ihr zwei solltet euch endlich mal kennen lernen. Ihr würdet euch bestimmt gut verstehen.«

Simon zog die Brauen zusammen. »Du versuchst doch nicht etwa, mich zu verkuppeln?«

»Nein! Wie kommst du denn darauf? Kann ich dich nicht einfach meiner besten Freundin vorstellen? Das hab ich doch schon seit einer Ewigkeit vor!«

»Bist du sicher, dass sie bereit ist, mich kennen zu lernen? Ich meine, so, wie du sie beschreibst, scheint sie ein bisschen «

»Labil zu sein?«

Simon nickte.

»Ist sie auch. Gott, hab ich dir mal von den Pinienkernen erzählt?«

Simon schüttelte den Kopf.

»Das war ein paar Tage nach der Beerdigung. Claudie und ich waren zusammen einkaufen. Ich musste sie fast mit Gewalt aus dem Haus zerren. Himmel, sie war so schlaff und leblos wie eine Stoffpuppe! Ich hab sie den Einkaufswagen schieben lassen, weil ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn sie sich an was festhält, während ich die Sachen auf dem Einkaufszettel zusammensuchte.

Als ich mit einer Schachtel Papiertaschentücher für Jimmys Heuschnupfen zurückkam, traute ich meinen Augen nicht.«

»Was war denn passiert?«

Kristen blickte nachdenklich drein, als würde sie die Szene noch einmal durchleben. »Sie stand stocksteif da und starrte auf etwas, als wollte sie es mit ihrem Blick durchbohren. Anfangs konnte ich gar nicht erkennen, was sie da in der Hand hielt. Dann stellte sich heraus, dass es eine kleine Tüte mit Pinienkernen war. Willst du die kaufen, Claudie?, hab ich sie gefragt. Aber sie hat nur den Kopf geschüttelt und sie wieder weggelegt, und dabei zitterte ihre Hand wie ein Weidenkätzchen im Frühling.«

»Hast du rausgefunden, was los war?«

»Nein! Ich hab mich nicht getraut zu fragen. Ich schätze mal, wir sollten uns vorerst von Pesto fern halten.«

»Ich mag sowieso kein Pesto«, sagte Simon.

»Ich auch nicht. Ich hab lieber so was«, sagte Kristen und griff nach der Tomatensoße. »Die hab ich selbst gemacht. Ich hab sie einen ganzen Nachmittag lang eingekocht und dann in diese Gläser gefüllt.«

»Das ist also das Geheimnis?«

»Eigentlich glaube ich, dass ich eine ziemlich schlechte Hausfrau abgebe«, sagte sie ernst. »Ich kann überhaupt nicht kochen.«

»Wer hat das denn behauptet?«, fragte Jimmy, der plötzlich in der Tür stand. »Du kochst sehr gut. Ich liebe dein Essen.«

»Also, das kann man wohl kaum kochen nennen«, erwiderte Kristen, schüttete die Nudeln ab und goss die Soße darüber.

Jimmy kam in die Küche, legte ihr einen Arm um die Taille und drückte ihr einen peinlich lauten Kuss auf die Wange.

Von dieser Szene ehelichen Glücks unangenehm berührt, ging Simon ins Wohnzimmer und überließ die beiden ihrer trauten Zweisamkeit.



Die Post war noch nicht da gewesen, als Simon sich auf den Weg zu Kristen gemacht hatte, und er wunderte sich nicht, als er bei seiner Rückkehr drei braune Fensterumschläge auf seiner Fußmatte vorfand. Er öffnete sie und verzog das Gesicht beim Anblick der Beträge auf den Mahnungen. Wie lange er die Leute noch hinhalten konnte, war ihm schleierhaft.

Es gab aber noch einen vierten Brief, weiß und ohne Fenster. Als er den Umschlag aufriss, fiel sein Blick sofort auf die Worte: Herzlichen Glückwunsch! Sie haben gewonnen! Weiter brauchte er nicht zu lesen. Das hätte er jedenfalls nicht getan, wenn nicht im nächsten Augenblick zwei Zugfahrkarten aus dem Umschlag gefallen wären.

Simon hob sie auf und betrachtete sie. Sahen echt aus. Kein rotumrandetes Rechteck mit der Aufforderung, eine bestimmte Nummer anzurufen und in Erfahrung zu bringen, was er gewonnen hatte.

Er nahm den Brief und las ihn. In unserem Wettbewerb »Leidenschaft Paris« hat Ihr Titelvorschlag den ersten Preis erhalten. Titelvorschlag? Bezog sich das auf dieses bescheuerte Preisausschreiben, das er vor Monaten ohne nachzudenken ausgefüllt und abgeschickt hatte? Er erinnerte sich nicht einmal, wie sein Titelvorschlag lautete, nur, dass er sich irgendetwas gefühlvoll Kitschiges ausgedacht hatte, in der Hoffnung, ein romantisches Wochenende für zwei Personen zu gewinnen und Felicity damit bei Laune zu halten. Zwei Wochen später hatte sie ihn dann sowieso sitzen lassen.

»Heiliger Strohsack!«, rief er aus. Er hatte einen Wochenendtrip nach Paris für zwei Personen gewonnen. Aber wen sollte er mitnehmen?



Am Montagmorgen konnte er sein Glück immer noch nicht fassen. Es war, als hätte er den Jackpot im Lotto gewonnen, statt eines Kurzurlaubs. Das würde zwar nicht sein Leben ändern, doch es hatte eine symbolische Bedeutung. In letzter Zeit hatte er sich so elend und ungeliebt gefühlt; nichts war richtig gelaufen, und dann, innerhalb von nur zwei Tagen, hatte er den Auftrag von der Versicherungsgesellschaft in York bekommen und das Preisausschreiben gewonnen. Konnte es sein, dass sein Schicksal sich endlich zum Besseren wendete?

Als er ins Büro kam, überlegte er, ob er irgendjemandem davon erzählen sollte. Mandy zum Beispiel. Oder erwartete sie dann etwa von ihm, dass er sie mit nach Paris nahm? Das kann gefährlich werden, dachte er. Am besten, er erwähnte gar nichts von seinem Gewinn.

Seltsamerweise war Mandy ausgerechnet heute nicht besonders gesprächig. Sie nickte ihm zum Gruß zu, als er sich an seinen Schreibtisch setzte, und wandte sich dann, anstatt ihm wie üblich den neuesten Tratsch brühwarm zu servieren, wieder ihrer Arbeit zu. Das war ziemlich irritierend. Irgendwie hatte er sich an ihr Geplapper gewöhnt. Vielleicht sollte er sich anständigerweise erkundigen, ob alles in Ordnung war.

Er schaute zu ihr hinüber. Sie saß still in sich hineinlächelnd an ihrem Computer. Anscheinend fehlte ihr nichts. Im Gegenteil, sie wirkte sogar viel zufriedener und munterer als sonst. Ihre kirschrot geschminkten Lippen waren zu einem hinreißenden Lächeln gebogen, und ihr ganzes Gesicht strahlte.

Sie wandte sich ihm zu, als hätte sie gespürt, dass er sie beobachtete. Da entdeckte er den Knutschfleck an ihrem Hals. Er bemühte sich, nicht darauf zu starren, was ziemlich schwierig war, denn es sah aus, als klebte ihr ein alter Teebeutel auf der Haut.

Mandy, die Männerfresserin, hatte einen Kerl gefunden, der zurückbeißen konnte.
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Es war ein milder Abend, und Simon beschloss, einen Spaziergang in die Stadt zu machen. Bei der Gelegenheit konnte er über den kommenden Abend nachdenken.

Er hatte bei den Organisatoren des Preisausschreibens angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass sich seine Lebenssituation geändert habe, und eine sehr freundliche Dame hatte ihm erklärt, es sei überhaupt kein Problem, statt eines Doppelzimmers zwei Einzelzimmer für ihn zu buchen. Er war der Frau so dankbar gewesen, dass er sie um ein Haar eingeladen hätte, ihn nach Paris zu begleiten.

Blieb also die Frage: Wen sollte er mitnehmen? Nach Paris fuhr man jedenfalls nicht mit einem Kumpel, das war klar. Mit einem Mann über die Boulevards zu schlendern hatte einfach keinen Reiz.

Es gab nur eine Person, die in Frage kam: Kristen. Aber das würde ganz andere Probleme mit sich bringen. Sie waren seit Jahren eng befreundet, und ein Wochenende mit ihr zusammen würde bestimmt viel Spaß machen, doch was würde Jimmy dazu sagen? Wollte er riskieren, Jimmy Stantons Zorn auf sich zu ziehen?

Kristen war in der Küche, als er eintraf. Für eine Frau, die von sich behauptete, eine schlechte Hausfrau zu sein, verbrachte sie verdammt viel Zeit mit einer Schürze um den Bauch.

»Kannst du schon mal die Flasche entkorken?«, fragte sie Simon und zeigte auf eine Weinflasche. »Die Gläser stehen da drüben.«

Simon öffnete die Flasche und füllte die Gläser, die auf der Anrichte bereitstanden.

»Vier?«, fragte er.

»Ja. Hab ich das nicht erwähnt?« Kristen drehte sich um und lächelte ihn kokett an. »Claudie ist hier.«

»Nein, davon hast du nichts gesagt.«

»Ach, ich dachte, ich hätte es dir erzählt. Wie dumm von mir.«

»Allerdings«, stimmte er ihr zu, denn er wusste sofort, dass Kristen sich irgendetwas für den Abend vorgenommen hatte.

»Ich habe das komische Gefühl, dass ihr beiden euch richtig gut verstehen werdet.«

»Und ich hatte das komische Gefühl, dass du genau das sagen würdest.«

»Wie? Du glaubst mir nicht?«

»Nein, das ist es nicht. Ich mag es nur nicht, wenn jemand Entscheidungen für mich trifft.«

»Stell dich doch nicht so an.« Kristen knuffte ihn in die Rippen. »Los, komm«, sagte sie, während sie ihre Schürze abnahm. »Ich stelle dich ihr vor.«

Simon verzog das Gesicht, folgte ihr jedoch brav ins Wohnzimmer. Er konnte Kristen einfach nicht böse sein. Sie hatte so ein großes Herz, und sie war fest davon überzeugt, zu wissen, was gut für ihre Freunde war. Er würde das Ganze einfach mit Humor nehmen. Außerdem war er schon immer neugierig auf ihre Freundin gewesen.

»Claudie«, sagte Kristen, als sie das Zimmer betraten, »das ist Simon. Simon, das ist Claudie.«

Simon bekam vor Verblüffung den Mund nicht mehr zu. Vor ihm stand die Mondscheinfrau. »Hallo«, sagte er und reichte ihr lächelnd die Hand.

Ihre Augen weiteten sich. »Hallo.«

Kristen schaute erst Simon, dann Claudie an.

»Ihr kennt euch?«

»Nein«, sagte Simon.

»Ja«, sagte Claudie.

»Ja, flüchtig«, gestand Simon. »Wir sind uns mal begegnet.«

»Im Antiquariat«, sagte Claudie mit ihrem süßen französischen Akzent.

»Judy Garland«, sagte Simon, den das Ganze offensichtlich amüsierte.

»Judy Garland?« Kristen blickte verwirrt drein. »Ich wusste gar nicht, dass du genauso filmsüchtig bist wie Claudie.«

»Tja, da kannst du mal sehen. Es gibt eine Menge Dinge, die du nicht weißt.«

»Offenbar«, meinte Kristen verwirrt und schaute die beiden abwechselnd an. »Das ist aber seltsam.« Sie wandte sich an Jimmy, aber der schüttelte nur kaum merklich den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass er nicht da hineingezogen werden wollte.



Während des Essens bestritt Kristen den Hauptteil der Unterhaltung, während Claudie und Simon kauten, hin und wieder nickten und einander anstarrten. Eigentlich war es unvermeidlich gewesen. Claudie hatte sich schon so oft gefragt, was dieser geheimnisvolle Simon wohl für ein Mensch sein mochte. Er war derjenige, an dem Kristen jeden anderen Mann in ihrem Leben maß. Sogar Jimmy.

»Er ist klug«, würde Kristen zum Beispiel sagen, »aber nicht so klug wie Simon.« Oder: »Er hat viel Humor, mit Simon kann er allerdings nicht mithalten.« Über die Jahre war Claudie dieses Gerede ein bisschen leid geworden. Warum hatte Kristen diesen Traummann nicht geheiratet, anstatt dauernd von ihm zu schwärmen? Das hatte Claudie nie begriffen.

Wenn sie ihn jetzt anschaute, konnte sie sich kaum vorstellen, warum er nicht längst verheiratet war. Er war klug, liebenswert, aufmerksam und attraktiv, und er hatte blonde Locken wie ein Engel. Natürlich nicht so, wie ihre Miniengel, eher so, wie man sich gemeinhin einen Engel vorstellte  als wäre er geradewegs aus einem Renaissancegemälde hergeflogen: pausbäckig und blond gelockt. Ja, er hatte die Art Locken, in denen man gern mit den Fingern spielte.

Bei dem Gedanken errötete sie. Sie konzentrierte sich auf ihren Suppenteller, um Simon nicht dauernd anzustarren, sagte sich jedoch, dass sie genauso auf ein schönes Tier reagieren würde. Einen Hund, zum Beispiel, oder ein Pferd. Warum sollte sie nicht auch einen gut aussehenden Mann wohlwollend betrachten? Es musste ja nichts bedeuten, egal, was Dr.Lynton dazu sagen mochte, und Männer taten das ja auch ständig.



Simon war ein attraktiver Mann, mehr nicht. Sie dachte wieder an seine Haare. Sie glänzten im Licht, als wären sie mit Diamanten besprüht.

Sie rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum und versuchte sich auf das zu konzentrieren, was Kristen gerade erzählte. Ihre Freundin redete ohne Unterlass, offenbar in dem Bemühen, alle zu unterhalten.

Dann, am Ende des Abends, sagte Kristen wie erwartet: »Simon? Würde es dir etwas ausmachen, Claudie nach Hause zu begleiten?« Und obwohl Claudie erklärte, sie finde den Weg ebenso gut allein, war Simon Gentleman genug, um sich nicht davon abbringen zu lassen.

»Und?«, fragte er, als sie durch die dunklen Straßen liefen, »wie gehts Judy?«

»Judy?« Einen Augenblick lang wusste Claudie nicht, wen er meinte. »Ach! Es geht ihr gut, danke.«

»Schön.«

»Sie leistet meinen anderen beiden Büchern Gesellschaft.«

»Du hast drei Bücher über Judy Garland?«

Claudie nickte. »Ich weiß, es war eigentlich albern, noch ein drittes zu kaufen. Aber ich bin einfach verrückt nach dem Zeug. Jimmy hat seine Schiffe, ich hab meine Musicals.« Sie zuckte die Achseln, als wäre das, was sie gesagt hatte, das Natürlichste auf der Welt.

»Was ist es bei dir?«, fragte sie.

Simon öffnete den Mund, doch es kam nichts heraus. »Computer«, sagte er schließlich. »Das ist mein Job«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu.

»Und außerhalb deines Jobs?«

Wieder überlegte er. »Ich weiß es nicht.«

»Wirklich nicht?«

»Ja. Traurig, nicht war? Mein ganzes Leben dreht sich um meine Arbeit.«

»Das ist nicht traurig«, sagte Claudie. »Nicht, wenn du deine Arbeit liebst.«

»Das tue ich. Ich wünschte nur, ich würde mehr Aufträge bekommen.«

Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinanderher.

»Da wären wir.«

Simon schaute sie an.

»Ich wohne da hinten.« Sie zeigte auf ein schwach erleuchtetes kleines Haus mitten in einer kleinen, von Gärten umgebenen Reihenhaussiedlung. »Danke, dass du mich begleitet hast. Ich hoffe, es ist dir nicht zu spät geworden.«

»Nein, nein, überhaupt nicht.«

Bildete sie sich das ein, oder klang er atemlos? »Dann gute Nacht.«

»Gute Nacht«, sagte er. Einen Moment lang hatte Claudie den Eindruck, dass er noch etwas hinzufügen wollte, doch er tat es nicht.



Als Simon zu Hause ankam, war er fix und fertig mit den Nerven. Den ganzen Abend in ein schönes Gesicht zu sehen war eine große Herausforderung. Er hatte sich über Kristen geärgert, weil sie offenbar versuchte, ihn mit ihrer Freundin zu verkuppeln, aber als er gesehen hatte, wer diese Freundin war, hatte sich sein Zorn sofort gelegt. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass Miss Mondschein Kristens beste Freundin war. Gott, dachte er, ich muss unbedingt aufhören, sie in Gedanken so zu nennen. Sonst rutschte es ihm garantiert irgendwann heraus, und das wäre ihm unsäglich peinlich.

Das also war die Frau, von der er in den vergangenen Monaten so viel gehört hatte. Die liebe Freundin, die so kurz nach der Hochzeit ihren Mann verloren hatte. Wie überlebte man so etwas? Kein Wunder, dass sie derart zerbrechlich wirkte. Sie war wie eine Schneeflocke: so perfekt und zart und immer mit der Gefahr verbunden, dass sie schmolz, wenn man sie zu lange anstarrte. Er hatte die ganze Zeit nicht gewusst, was er zu ihr sagen sollte, vor allem auf dem Heimweg. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn nicht für einen kompletten Idioten hielt.

Dann fiel ihm plötzlich etwas ein. Vor lauter Aufregung über die Erkenntnis, dass Claudie und Miss Mondschein ein und dieselbe Person waren, hatte er ganz vergessen, Kristen von Paris zu erzählen.
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»Du solltest vielleicht doch lieber weiterhin zu Dr.Lynton gehen«, sagte Jalisa. »Wir sind ja schließlich keine Profis.«

»Und ich dachte, ihr wärt Profis«, sagte Claudie. »Ich war der Ansicht, Engelsein sei ein Beruf.«

Jalisa zuckte die Achseln. »Dr.Lynton hat eine spezielle Ausbildung.«

»Ihr auch.«

»Ja, das stimmt, aber «

»Ich glaube, Jalisa möchte dir sagen«, mischte Bert sich ein, »dass es gut wäre, wenn du mehrere verschiedene Leute hättest, die dir helfen. Es wäre nicht ratsam, dich allein auf uns zu verlassen.«

Claudie beugte sich vor und schaute ihn an. »Wirklich nicht?« Sie klang wenig überzeugt. »Was meinen Sie dazu, Mr Woo?«

Mr Woo trat auf seinen daunenkissenweichen Schuhen vor. »Es geht dir schon besser, aber Dr.Lynton ist sehr wichtig.«

Claudie kam sich plötzlich vor wie eine Laborratte, und das gefiel ihr nicht. »Ich finde, ich habe gute Fortschritte gemacht.«

»Ja, das hast du«, sagte Jalisa. »Du darfst dich jedoch nicht von Leuten in deiner Welt abwenden, die dir helfen wollen.«

»Es ist nicht gut, nur von einer Seite Unterstützung zu haben«, meldete Mr Woo sich zu Wort. »Es ist besser, von mehreren Seiten Hilfe zu bekommen.«

»Heißt das, ich brauche alle Hilfe, die ich kriegen kann?« Claudie betrachtete die Engel auf ihrem Schreibtisch. Sie schaute Lily an, die während des Gesprächs verdächtig still gewesen war.

»Was meinst du, Lily?«

Lily freute sich offensichtlich, dass Claudie sie um ihre Meinung bat. »Ich glaube, die anderen haben Recht. Du solltest die Therapie bei Dr.Lynton nicht abbrechen. Ebenso wenig solltest du dich allein auf uns verlassen.«

»Davon seid ihr wirklich alle überzeugt?«

Eine Zeit lang herrschte Schweigen, als Claudie jeden Engel einzeln prüfend anschaute. Sie hörte das Summen des Kaffeeautomaten, das Klappern des Kopierers, und irgendwo wurde eine Tür zugeschlagen. Schließlich sagte sie: »In Ordnung. Ich werde die Therapie noch nicht abbrechen. Wenn ihr das wirklich für richtig haltet.«

»Das ist eine gute Entscheidung«, sagte Mr Woo.

»Absolut«, sagte Lily. »Außerdem hast du immer noch nicht rausgefunden, wie sein Vorname lautet«, fügte sie hinzu, und alle lachten.
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Es war Freitagmorgen, und Claudie wurde den Eindruck nicht los, dass Kristen etwas auf dem Herzen hatte. Vielleicht war sie immer noch sauer über Jimmy und seine Schiffsausstellung. Es hatte Kristen auch nicht gerade aufgemuntert, als Angela neulich mit einem Verlobungsring am Finger ins Büro gerauscht war.

»Seht euch das an!«, hatte sie gerufen und den Ring mit dem Diamanten wie einen Scheinwerfer aufblitzen lassen. »Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht! Könnt ihr euch das vorstellen? Mein süßer kleiner Mikey hat mir endlich einen Antrag gemacht!« Den ganzen Morgen war sie von einem Büro ins nächste geflitzt und hatte allen strahlend ihren Ring gezeigt.

Seitdem war Kristen schlecht gelaunt. Bestimmt freut sie sich für Angela, aber das Glück anderer macht einem manchmal das eigene Elend besonders deutlich, dachte Claudie.

Die arme Kristen. Seit ihre Eltern sich getrennt hatten, als sie dreizehn war, hatte sie sich nach der Sicherheit einer Ehe gesehnt. Merkwürdig. Bei Claudie war es genau umgekehrt gewesen: Die Trennung ihrer Eltern hatte dazu geführt, dass sie von der Ehe überhaupt nichts hatte wissen wollen. Bis sie Luke begegnet war.

Sie würde Kristen Gelegenheit geben, ihr Herz auszuschütten, aber vorerst hatte sie genug eigene Probleme.

»Ich wünschte wirklich, ihr könntet alle mit mir kommen«, sagte sie kurz nach elf zu Jalisa.

»Nach York?«, fragte Jalisa. Claudie nickte. »Dafür müssten wir eine Sondererlaubnis beantragen. So dürfen wir das einfach nicht.«

»Es wäre jedoch möglich? Wenn ihr das rechtzeitig beantragen würdet?«

Jalisa blickte nachdenklich drein. »Ich denke schon, aber ich verstehe nicht ganz, warum du uns unbedingt mitnehmen willst. Würden wir dich nicht ablenken?«

»Ich glaube nicht.«

»Das ist schließlich eine Therapiesitzung, und da musst du dich konzentrieren.« Mit einer Kopfbewegung deutete Jalisa auf den hinteren Bereich des Schreibtischs, wo Bert und Mr Woo gerade einen Wettbewerb im Armdrücken veranstalteten, während Lily und Mary die beiden anfeuerten. »Ich glaube wirklich, wir würden nur stören.«

Claudie nickte langsam. »Ja, ich verstehe, was du meinst.«

»Warum möchtest du uns denn so gern dabeihaben?«

Claudie überlegte. Es fiel ihr schwer, darüber zu reden, aber inzwischen hatte sie großes Vertrauen zu Jalisa. Manchmal kam es ihr so vor, als würde sie sie schon ihr Leben lang kennen. »In letzter Zeit«, sagte sie, »habe ich das Gefühl, dass Dr.Lynton mich zu etwas drängt, wozu ich noch nicht bereit bin.«

»Was ist das?«, fragte Jalisa neugierig, doch Claudie war das alles furchtbar peinlich. »ENGEL!«, schrie Jalisa plötzlich. »Würdet ihr bitte nicht so viel Lärm machen? Ich kann Claudie gar nicht denken hören!«

Claudie fuhr erschrocken zusammen.

»Claudie?«, sagte Jalisa vorsichtig. »Wozu bist du noch nicht bereit?«

Die junge Frau schaute sie an. Plötzlich fühlte sie sich vollkommen erschöpft. »Für die Liebe«, flüsterte sie. »Ich bin noch nicht bereit, mich zu verlieben.«
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Dr.Lynton beugte sich vor und goss einen winzigen Schluck Milch in Claudies Tasse.

»Sie nehmen keinen Zucker, nicht wahr?«, fragte er.

»Doch, ein Stück bitte.« Claudie musste sich ein Lachen verkneifen über sein katastrophales Gedächtnis. Er sollte sich lieber ihre Teevorlieben in seinem kleinen Buch notieren, anstatt so nebensächliche Dinge wie ihre Träume und ihre Gefühle.

Er reichte ihr eine potthässliche Teetasse und ließ sich schwer in seinen Sessel sinken.

»Gibt es irgendetwas Spezielles, worüber Sie heute sprechen möchten, Claudie?«

»Ich glaube nicht«, sagte sie.

»Wollen wir uns also weiterhin darüber unterhalten, wo Sie in Ihrem Leben stehen?«



Claudie hätte am liebsten einen tiefen Seufzer ausgestoßen. Das war wie früher in der Schule, wohin kein normaler Mensch zurückwollte. Wenn die Engel nur die Sondererlaubnis bekommen hätten, sie zu Dr.Lynton zu begleiten, dann hätte sie die Sitzung vielleicht genossen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie es zugehen würde, wenn das kleine Zimmer plötzlich von einer Schar Miniengel bevölkert wäre. Jalisa würde garantiert auf dem Ecktisch herumtanzen und auf den Blättern des Philodendrons Rutschbahn spielen, und Mr Woo würde bestimmt irgendetwas Interessantes in Dr.

Lyntons unerschöpflichem Fundus an Büchern finden. Bert wäre sicherlich die ganze Zeit damit beschäftigt, ihren Therapeuten zu beobachten und nachzuahmen, und Lily und Mary  na ja, seit Claudie ihnen ein paar winzige Schminkpröbchen geschenkt hatte, waren sie nicht mehr ansprechbar.

»Wir haben uns über die vier Stadien der Trauerarbeit unterhalten, nicht wahr, Claudie?«

»Ja.«

»Erinnern Sie sich noch, welche Stadien das waren?«

Sie nickte. »Das Akzeptieren des Verlusts.«

»Gut.«

»Den Schmerz der Trauer durchleben.«

»Richtig.«

»Sich an die Umgebung gewöhnen, in der der Verstorbene jetzt fehlt.« Sie leierte die Worte herunter, als hätte sie für ein Examen gepaukt.

»Sehr gut. Und das letzte?«

Claudie biss sich auf die Lippe und wünschte inständig, die Engel wären in der Nähe.

»Erinnern Sie sich an das letzte Stadium?«, fragte er noch einmal.

»Nein«, sagte sie.

»Es geht darum, die emotionale Energie von dem Verstorbenen weg und in eine neue Beziehung zu lenken.«

Sie erinnerte sich.

»In welchem Stadium befinden Sie sich Ihrer Meinung nach?« Er blickte von seinem Notizbuch auf, die großen, fleischigen Hände über seinem Gekritzel verschränkt. »Wie weit haben Sie es geschafft? Was meinen Sie?«

Claudie drehte ihre Teetasse auf der Untertasse herum.

»Glauben Sie, Sie haben sich inzwischen an Ihre Umgebung gewöhnt?«, fragte Dr.Lynton.

Claudie starrte in die braunen Tiefen ihres Tees, aber dort fand sie keine Antwort. Selbst wenn die Engel da gewesen wären, hätte niemand außer ihr selbst diese Frage beantworten können.

»Ja«, krächzte sie schließlich mit einer zaghaften Stimme, die nicht zu ihr zu gehören schien.

»Das glaube ich auch. Nach allem, was Sie mir erzählt haben«, sagte er. »So«, er atmete tief aus, »was ist mit dem vierten Stadium? Haben Sie sich darüber vielleicht schon ein paar Gedanken gemacht?«

Claudie starrte auf ihre Hände. Natürlich hatte sie sich darüber Gedanken gemacht, doch sie wollte sie nicht aussprechen.

»Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich mich verändere. Aber ich bin immer noch nicht wieder die, die ich einmal war, und ich glaube auch nicht, dass ich wieder so werden kann wie früher.«

Dr.Lynton nickte. »Weniger als die Hälfte aller Witwen ist nach dem ersten Jahr bereits wieder sie selbst. Sie dürfen nicht glauben, dass ich etwa versuche, Sie zu irgendetwas zu drängen.«

Sie schaute ihn an. Konnte er Gedanken lesen? Es machte ihr regelrecht Angst, wie er es immer wieder fertig brachte, ihre geheimsten Gedanken auszusprechen.

»Ein Neubeginn kann durchaus auch etwas Tröstliches haben, meinen Sie nicht?«

Bitte, flehte sie innerlich, verlangen Sie das nicht von mir. Wie soll ich mich von meinem eigenen Mann lösen? Ich trage doch immer noch den Ring, den er mir bei der Hochzeit angesteckt hat. Sie drehte den Ring an ihrem Finger hin und her. Ich bin doch sicherlich nicht mehr verheiratet, dachte sie. Bedeutet das, dass ich den Ring abnehmen soll? Geht es darum? Kann ich überhaupt einen Neuanfang machen, solange ich den Ring noch trage?

Dr.Lynton erhob sich aus seinem Sessel. »Ich möchte, dass Sie das hier mit nach Hause nehmen«, sagte er und reckte sich nach einem Buch in seinem Regal. »Ich weiß, dass Sie keine Bücher mehr wollten, aber ich bin davon überzeugt, dass Sie dieses als hilfreich empfinden werden.«

Er gab Claudie den Band. »Seite dreiundsechzig«, sagte er. »Lesen Sie sich das Zitat von Freud einmal ganz genau durch.«

Sie nickte höflich, und damit war das Thema erledigt.



Zu Hause angekommen, ließ Claudie sich in einen Sessel fallen und starrte eine halbe Stunde lang auf ihre Schuhe. Freitagabende waren ihr ein Graus. Wenn sie aus York zurückkam, fühlte sie sich jedes Mal vollkommen ausgelaugt, auch wenn die Sitzung mit Dr.Lynton gut gelaufen war. Tatsache war, dass sie weiterhin zu ihm fahren musste. Wenn Luke noch lebte, würde sie nicht einmal etwas von Dr.Lyntons Existenz wissen, und diese Erkenntnis deprimierte sie zutiefst. Sie wollte nicht therapiert werden, sie wollte eine frisch verheiratete junge Frau sein und die Dinge tun, die Jungvermählte taten.

Sie schloss die Augen. Es war so still im Haus, zu still für das Haus einer Sechsundzwanzigjährigen. Sie sollte lachen, küssen, Liebe machen, streiten  all die normalen Dinge tun, die normale junge Menschen taten  und nicht allein und ungeliebt in ihrem Sessel sitzen und auf das Wochenende warten, das wie eine leere, weite Wüste ihrer harrte.

Sie nahm das Buch, das Dr.Lynton ihr mitgegeben hatte, und legte es auf den Couchtisch. Sie würde es gar nicht erst aufschlagen. Stattdessen tat sie alles, um sich davon abzulenken. Sie kochte Tee, wusch ihre Wäsche, nahm ein Bad, staubsaugte das Wohnzimmer. Dann sah sie sich die zweite Hälfte von Einladung zum Tanz an. Sie hatte keine Lust, Freud zu lesen. Welche Art von Ratschlägen sollte ihr ein toter, sexbesessener Psychiater geben können? Nichts, was er zu sagen hatte, konnte so eloquent sein wie eine Tanznummer von Gene Kelly.

Claudie seufzte. Zum wiederholten Mal fiel ihr Blick auf das Buch auf ihrem Couchtisch, als wollte es sich bemerkbar machen. Seite dreiundsechzig, Seite dreiundsechzig, schien es zu singen, und um Viertel nach zehn hielt Claudie es nicht mehr aus.

Sie nahm das Buch und schlug es irgendwo in der Mitte auf. Seite einhundertvier. Nein, das ist die falsche Seite!, schrie das Buch sie an. Du musst zurückblättern!

Claudie blätterte zurück. Achtundneunzig. Die Seiten raschelten. Sie sah seltsame Listen und Tabellen. Einundsiebzig.

Dreiundsechzig.

Hastig überflog sie die Seite, und als sie das Zitat von Freud fand, las sie:

»Wir finden eine Möglichkeit, das, was wir verloren haben, einzuordnen. Wir wissen, dass die tiefe Trauer, die wir nach einem solchen Verlust empfinden, nachlassen wird, aber wir wissen auch, dass wir weder einen Trost noch einen Ersatz finden werden. Was auch immer die Lücke füllt, mag es sie auch gänzlich ausfüllen, es wird nie dasselbe sein.«
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Jemand pochte gegen die Haustür. Claudie schaltete ihre Nachttischlampe an, warf einen Blick auf die Uhr und verzog das Gesicht: halb zwölf. Wer zum Teufel klopfte nachts um halb zwölf an ihre Tür?

Dann lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Was, wenn es Daniel war? Womöglich hatte er einen über den Durst getrunken, und nun war sie ihm wieder eingefallen.

Auf Zehenspitzen schlich sie durch ihr Zimmer, zog sich ihren Morgenmantel über und band ihn fest zu. Das Klopfen wurde immer lauter.

Während sie durch den Flur tapste, sagte sie sich, sie sollte sich wirklich im Tierheim einen Hund besorgen, am besten einen mit riesigen Fängen, der laut und gefährlich knurren konnte. Über so etwas hatte sie sich nie Gedanken machen müssen, als Luke noch lebte. Er brauchte nur den Kopf zur Tür hinauszustrecken, um glücklose Vertreter oder Lokalpolitiker in die Flucht zu schlagen. Claudie dagegen hatte ein viel zu weiches Herz und kaufte jedes Mal irgendwelche Seifen und Bürsten, die sie eigentlich gar nicht brauchte, und versprach, die Flugblätter, die man ihr in die Hand drückte, zu lesen.

Sie überlegte, ob sie das Licht in der Küche anschalten sollte oder nicht, blieb einen Augenblick stehen und betrachtete die Gestalt, die sich in dem Türfenster abzeichnete. Sie war viel zu klein, das konnte unmöglich Daniel sein. Claudie atmete erleichtert auf, schaltete das Licht an, vergewisserte sich, dass sie die Sicherheitskette vorgelegt hatte, und öffnete die Tür.

»Wer ist da?«

»Claudie!«, hörte sie eine Stimme schluchzen.

»Kris?«, flüsterte Claudie verblüfft. »Was machst du denn hier?« Hastig löste sie die Kette und ließ ihre Freundin eintreten. Nachdem sie die Tür wieder verriegelt hatte, sah sie, dass Kristen eine große Tasche bei sich hatte und dass ihr Gesicht mit roten Flecken übersät war.

»Kris!« Claudie nahm sie in die Arme. »Was ist denn passiert?«

Kristen schluchzte ein paar Mal laut auf, bevor sie sprechen konnte. »Ich glaube, ich habe Jimmy verlassen.«

»Mein Gott, Kris!«

Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich.

»Alles in Ordnung?«, fragte Claudie.

Kristen nickte. »Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten. Er ignoriert mich. Es ist, als wäre ich gar nicht da, außer wenn wir nachmittags zusammen Tee trinken. Dann nimmt er mich plötzlich wahr! Dann fällt ihm auf einmal ein, was ich beim Einkaufen vergessen habe!«

Claudie fiel ein großer blauer Fleck an Kristens Bein auf.

»Kris, er hat dich doch nicht etwa «

Kristen sah, was Claudie entdeckt hatte. »Nein! Natürlich nicht! Wann hätte er sich denn schon mal genug für mich interessiert, um mich zu schlagen? Das hab ich selbst geschafft  mit einer Konservendose in einer Einkaufstüte  in einer von den Tüten, die ich jeden Tag nach der Arbeit nach Hause schleppe.«

»Ach, Kris.«

»Er redet über nichts anderes als über seine bescheuerten Schiffsmodelle! Wahrscheinlich müsste ich auf einen Mast klettern und mich Meerjungfrau nennen, damit er mich überhaupt wahrnimmt.«

Claudie grinste, aber sie spürte, dass Kristen wirklich verzweifelt war.

»Hast du ihm gesagt, wie du dich fühlst?«

Kristen nickte. »Ich hab ihm gesagt, ich hätte etwas Besseres verdient, nachdem ich zwei Jahre mit ihm zusammengelebt habe.«

»Was hat er darauf geantwortet?«

»Überhaupt nichts. Er hat mich angestarrt, als würde ich Chinesisch sprechen.«

»Da bist du gegangen?« Claudie malte sich die Situation aus. Sie wusste, wie aufbrausend Kristen sein konnte, wenn sie nicht bekam, was sie wollte.

»Ja!«

»Ein Glück, dass ich ein großes Bett habe!«

»Ich kann also bei dir schlafen?«

»Na klar. Ich bin froh, dass ich nicht allein bin.«
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Es war zwei Uhr früh, und in Claudies Wohnzimmer brannte immer noch Licht. Auf dem Couchtisch standen zwei Weingläser und eine leere Weißweinflasche.

»Zumindest hast du ihm ehrlich gesagt, was du empfindest«, sagte Claudie. »Jetzt weiß er auf jeden Fall, dass die Entscheidung bei ihm liegt.«

Kristen schloss ihre geröteten Augen, dann brach sie wieder in Tränen aus. Eine Zeit lang saß Claudie nur still da und ließ sie weinen. Nach einer Weile nahm sie ihre Freundin in die Arme und wiegte sie sanft.

»Weißt du was«, sagte Kristen und schnäuzte sich geräuschvoll die Nase. »Ich komme mir vor wie ein verwöhntes Kind. Wirklich. Ich meine, ich weiß eigentlich, dass Jimmy ein anständiger Kerl ist. Ich wünschte nur, ich wäre ihm ein bisschen wichtiger.« Sie beugte sich vor und hob ihre Handtasche vom Boden auf. Claudie sah, wie sie ein Päckchen Zigaretten herausfischte.

»Kris? Das darf doch wohl nicht wahr sein?«

»Es sind leichte  da, guck!« Sie hielt Claudie die Schachtel vor die Nase.

»Du hattest doch aufgehört.«

Kristen nahm eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. »Ja, aber ich habe eine ziemlich anstrengende Woche hinter mir, findest du nicht?« Sie inhalierte und schloss die Augen. Eine Sekunde später riss sie sie wieder auf. »O Gott, Claudie, ist es okay, wenn ich hier rauche?«

»Nein, das ist es nicht. Wenn du unbedingt rauchen musst, geh gefälligst vor die Tür!«, sagte sie so streng, dass sie über sich selbst grinsen musste. »Jeden anderen würde ich rauswerfen.«

Kristen rang sich ein Lächeln ab. »Danke.«

Claudie sah, wie das winzige Zimmer sich mit Rauch füllte. Sie selbst hatte nur ein einziges Mal an einer Zigarette gezogen und prompt gehustet, als würde sie ersticken, was Kristen damals fürchterlich peinlich gewesen war.

»Hast du Lust, einen Film anzusehen?«, fragte Claudie vorsichtig.

Kristen schüttelte den Kopf. »Das ist sehr nett von dir, Claudie, aber Judy Garland wird meine Stimmung auch nicht heben.«

»Soll ich dir was zu essen holen?«

»Nein, danke. Wie wärs mit noch einer Flasche Wein?«



Eine Stunde und eine Flasche Wein später hatte Kristen ihren Streit mit Jimmy schon fast wieder vergessen. Fast.

»Ich hätte einfach aufstehen und gehen sollen. Doch das hab ich nicht getan. Ich musste natürlich erst noch laut werden.«

»Selbstvorwürfe bringen dich auch nicht weiter. Geschehen ist geschehen«, sagte Claudie, während sie die letzten Tropfen Wein in Kristens Glas goss. Sie selbst hatte bereits einen leichten Schwips.

»O Gott! Was ich ihm nicht alles an den Kopf geworfen habe! Grauenhaft! Ich hab mich aufgeführt wie das letzte Miststück!«

»Kris  hör auf damit.«

Kopfschüttelnd erinnerte Kris sich an das, was sie Jimmy entgegengeschleudert hatte. »Ich hab ihm vorgehalten, er würde sich überhaupt nicht um mich kümmern, hätte sich noch nie um mich gekümmert  und er würde mich nicht lieben.« Ihre Augen füllten sich schon wieder mit Tränen. Claudie rechnete damit, dass Kristen jeden Augenblick zusammenbrach. »Dabei weiß ich doch, dass er mich liebt! Warum kann ich damit nicht zufrieden sein? Warum erwarte ich noch mehr von ihm?«

»Weil du eine Frau bist. Es ist völlig normal, dass wir mehr von den Männern erwarten. Bei Luke und mir war es genauso. Ich glaube nicht, dass er sich je zu einem Heiratsantrag durchgerungen hätte, wenn ich nicht dauernd irgendwelche Anspielungen in die Richtung gemacht hätte.« Claudie wunderte sich über ihre eigenen Worte. Sie sprach fast nie über Luke, außer mit Dr.Lynton, und vor allem nie so beiläufig wie gerade eben.

Kristen schüttelte den Kopf. »Gott, Claudie, was rede ich eigentlich? Ich bin eine egoistische blöde Kuh. Ich sollte lieber daran denken, was du alles durchgestanden hast.«

»Kris, bitte«

»Nein  hör zu. Du hast es so schwer, und du schlägst dich so tapfer. Sieh dir doch an, wie du dein Leben geregelt bekommst. Du bist einfach unglaublich, Claudie.«

»Nein, bin ich nicht.«

»Was soll das heißen, bin ich nicht? Natürlich bist du unglaublich! Ich an deiner Stelle wäre vollkommen durchgedreht.«

Claudie starrte auf das wabernde Muster in ihrem Teppich. Waberte es etwa immer so?

»Ich habe wirklich keine Ahnung, wie du das machst«, sagte Kristen.

»Willst du es wissen?«

»Soll das heißen, du hast ein Rezept?«

»Nicht direkt, aber etwas, was fast genauso gut ist.«

»Was ist es denn? Deine Musicals?« Kristen zeigte auf das Regal in der Ecke.

»Es hat weder etwas mit MGM noch mit Gene Kelly zu tun.«

»Sondern?«

Claudie zögerte kurz. Der Wein machte sich inzwischen deutlich bemerkbar, und wahrscheinlich würde sie ihre Offenherzigkeit später bedauern, aber das war ihr egal.

»Du hast doch sicher mitbekommen, dass ich im Büro ziemlich oft Selbstgespräche führe?« Sie schaute Kristen erwartungsvoll an.

»Ziemlich oft? Ich würde sagen, andauernd!« Kristen kicherte.

»Ja, aber das ist nicht so.«

»Was ist nicht so?«

»Es sind keine Selbstgespräche.«

»Wie meinst du das?«

Claudie holte tief Luft. »Ich habe Engel zu Besuch.«

Kristen verzog das Gesicht. »Engel?«

»Fünf Stück. Sie wohnen sozusagen auf meinem Schreibtisch.«

»Claudie? Ich glaube, wir haben zu viel getrunken.«

»Nein! Hör zu  es stimmt!«

»Dein Akzent ist wieder da.«

»Das ist der Wein!«, widersprach Claudie. »Ich sage die Wahrheit.« Sie atmete tief durch und überlegte, wie sie es ihrer Freundin beibringen sollte. »Die Sache ist schwer zu erklären. Aber auf meinem Schreibtisch im Büro haben sich fünf Engel häuslich niedergelassen.«

Kristen starrte sie mit offenem Mund an.

»Es ist absolut unglaublich. Anfangs hab ich meinen eigenen Augen nicht getraut. Ich dachte, ich würde mir das alles nur einbilden, weil  na ja, du weißt schon  doch sie sind wirklich echt. Sie sind genau, wie man sich Schutzengel vorstellt  nur viel, viel kleiner, und sie sind gekommen, um mich zu unterstützen  um mich aufzumuntern und mir über Lukes Tod hinwegzuhelfen.«

»Du nimmst mich doch auf den Arm?«

»Nein! Ich schwöre es«, erwiderte Claudie, ergriff Kristens Hände und drückte sie ganz fest.

»Du behauptest also, auf deinem Schreibtisch bei Bartholomew und Simpsons treibt sich ein Haufen Engel rum?«

»Kein Haufen  eine Schar. So nennen sie das.«

»Wie passen die denn alle auf deinen Schreibtisch?«

»Die sind ganz winzig! Nicht größer als mein Stiftebecher.«

»So was wie Zwerge?«

»Nein!«

»Wie Kobolde?«

»Nein! Sie sind wie normale Leute. Nur eben viel kleiner.«

»Claudie«, sagte Kristen, und trotz des vielen Weins, den sie intus hatte, klang ihre Stimme ernst und streng. »Wir sind seit Jahren befreundet, und ich habe dich immer bei allem unterstützt, stimmts?«

Claudie nickte. »Sogar, als ich mich geweigert hab, Chemie als Leistungskurs zu wählen.«

»Genau«, erwiderte Kristen. »Selbst als du mit Craig Evans ausgegangen bist.«

Claudie verdrehte die Augen. »Warum musst du jetzt ausgerechnet diesen Namen erwähnen?«

»Weil ich dir etwas verdeutlichen will. Ich bin immer für dich da. Das weißt du doch, oder?«

»Natürlich weiß ich das.«

»Jetzt hör mir gut zu. Ich mache mir in letzter Zeit fürchterliche Sorgen um dich, Claudie. Ich hatte wirklich angenommen, dieser Therapeut in York, wie hieß er gleich, täte dir gut, aber jetzt wird mir klar, dass er dir nur das Geld aus der Tasche zieht.«

»Nein, tut er nicht, Kris.«

»Was soll dann diese hirnrissige Geschichte mit den Engeln?«

Claudie schürzte die Lippen. Es hatte keinen Zweck, Kristen überzeugen zu wollen. Sie war schon immer viel realistischer und bodenständiger gewesen, und das war wahrscheinlich der Grund, warum sie so gute Freundinnen waren: Sie ergänzten sich wunderbar. Wenn Kristen sich schon nicht darauf einlassen konnte, in die Traumwelt eines MGM-Musicals einzutauchen, dann bestand kaum Hoffnung, dass sie ihr die Nummer mit den Engeln abkaufen würde.

»Also gut«, sagte Claudie plötzlich und sprang auf. »Zieh deinen Mantel an.«

»Was?«

»Wir gehen raus.«

»Bist du verrückt? Es ist halb vier Uhr früh.«

»Egal.« Claudie war wild entschlossen.

»Es ist eiskalt.«

»Auch egal. Los, komm.«



Hätte Kristen nicht reichlich einen über den Durst getrunken, hätte Claudie sie an diesem frühen Aprilmorgen niemals überreden können, das Haus zu verlassen. Es war stockdunkel, und der Wind peitschte um ihre Körper, als wollte er sie häuten.

Beschwipst, wie sie waren, hatten sie wenig Hemmungen, in die Kanzlei einzubrechen, im Gegenteil.

»Was, wenn wir erwischt werden?«, fragte Kristen, dann prustete sie los.

»Keine Sorge. Ich habs schon mal gemacht.«

»Wirklich?«

»Ja. Die haben noch nicht mal eine Alarmanlage. Es ist kinderleicht.«

Kristen warf ihr einen bewundernden Blick zu, als hätte sie Claudie so etwas nie zugetraut.

Sie schlichen die Treppe hinauf und durch den Korridor, der zu ihrem Büro führte.

»Huah, ist das unheimlich«, flüsterte Kristen kichernd.

Claudie fasste sie am Arm. »Wart ab, bis du das Büro siehst.« Sie öffnete die doppelflügelige Tür.

»Heiliger Strohsack! Das ist ja wie im Kino!«

»Nicht wahr?«

»Warum machen wir das überhaupt?«

»Ich will dich meinen Engeln vorstellen.«

»O Gott. Das hatte ich schon ganz vergessen.«

»Hier.« Claudie schob Kristen auf ihren Schreibtisch zu. »Setz dich.« Sie holte sich Angelas Stuhl, ließ sich neben Kristen nieder und schaltete die Schreibtischlampe ein.

»Aua!« Kristen und Claudie kniffen die Augen zu und öffneten sie ganz langsam wieder, um sich an das grelle Licht zu gewöhnen.

»Mr Woo?«, flüsterte Claudie.

»Hä?«

»Mr Woo  das ist einer von den Engeln.«

»Oh!« Besorgt musterte Kristen Claudies Gesicht.

»Sind Sie da?«, fragte Claudie.

»Ist hier jemand?«, flüsterte Kristen kichernd.

»Kris!«

»Sorry.«

»Es kann sein, dass er nicht da ist«, erklärte Claudie. »Als ich das letzte Mal hier war, hatte er für die Nacht Bereitschaftsdienst.«

»Claudie?« Es war Bert.

»Bert! Hallo!«

»Was ist hier los?«, fragte er, nahm seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf.

»Ich habe Kristen mitgebracht.«

»Das sehe ich. Nur wozu? Was hast du vor?«

»Ich will ihr beweisen, dass es euch wirklich gibt.«

»Du bist betrunken«, sagte Bert. Für einen so kleinen Mann klingt er ganz schön ernst, dachte Claudie.

»Na und?«

»Überleg dir, was du tust.«

»Was machst du da?«, fragte Kristen und starrte auf die Stelle auf dem Schreibtisch, die Claudie so konzentriert anschaute.

»Bert schimpft mit mir, weil ich betrunken bin.«

»Claudie«, sagte Bert. »Das ist nicht in Ordnung. Du solltest eigentlich wissen, dass du niemandem von uns erzählen darfst. So lautet die Vorschrift.«

»Noch nicht mal Kristen?«

»Noch nicht mal Kristen. Es hat keinen Zweck. Sie kann uns sowieso nicht sehen.«

»Aber wenn du vielleicht etwas aufheben oder etwas herumschieben würdest?«

»Claudie, du bringst uns noch alle in Schwierigkeiten, wenn du so weitermachst. Du weißt genau, was uns dann blüht.«

»Ja, das weiß ich«, seufzte Claudie. »Akten sortieren bis in alle Ewigkeit.«

»Claudie? Was redest du da für einen Blödsinn?«, fragte Kristen verwirrt und müde.

»Hab ein bisschen Geduld, Kris«, flehte Claudie. »Bitte, Bert. Kannst du nicht wenigstens den Stift da aufheben oder irgendwas?«

»Ich hab dir doch gerade gesagt «

»Bitte!« Claudie schaute ihn herzzerreißend verzweifelt an. »Dann wärst du der beste Engel auf der Welt. Dann würde ich dich noch mehr lieben als Clarence in Ist das Leben nicht schön?«

Bert errötete über das Kompliment.

»Du musst mir fest versprechen, dass du den anderen nichts davon erzählst«, sagte er.

»Ich verspreche es hoch und heilig!«

»Ebenso, dass ihr beide anschließend sofort wieder nach Hause geht!«

»Ja, ja!«

»Also gut. Was soll ich tun?«

Claudie zeigte auf ihren silbernen Kugelschreiber. »Nimm einfach den Kuli da und bring ihn mir.«

»Was macht er, Claudie?«, fragte Kristen.

»Er wird mir gleich diesen Stift da bringen. Also, pass gut auf!«

Claudie sah, wie Bert sich straffte. Im Verhältnis zu seiner Größe war der Kugelschreiber ziemlich sperrig, doch er war nicht allzu schwer, und Bert schaffte es, ihn aufzuheben und zu ihr herüberzutragen.

»Hast du das gesehen?«, fragte Claudie aufgeregt, als Bert ihr den Stift hinhielt.

»Ja, hab ich«, gab Kristen zu.

»Das war Bert!«

»Es war der Wein.«

»Nein, Kris  Bert hat mir den Kuli gebracht. Er ist einer der Engel.«

»Ich gehe jetzt nach Hause. Los, komm.«

»Kris?«

Kristen stand auf und wankte auf die Tür zu. Claudie drehte sich zu Bert um.

»Geh nach Hause, Claudie. Wir tun einfach so, als wäre das nie passiert, okay?«

»Okay. Gute Nacht, Albert.«



Wie sie es bis zu Claudies Haus geschafft hatten, war ihnen schleierhaft, doch als sie die Tür hinter sich verriegelten, packte Kristen Claudie am Arm.

»Hör zu, Claudie, ich wollte dir noch was Wichtiges erzählen.«

»Ach Gott, ach Gott. Das kann ja noch eine lange Nacht werden.«

Kristen lächelte. »Ich habe eine Reise nach Paris gewonnen und möchte, dass du mich begleitest.«

Claudie schaute sie verdattert an. »Machst du Witze?«

»Nein.« Kristen schüttelte den Kopf.

»Und du willst mich mitnehmen?«

»Wen denn sonst?«

Unter den gegebenen Umständen konnte Claudie ihr kaum vorschlagen, Jimmy mitzunehmen, obwohl sie der Meinung war, dass das ihrer Beziehung durchaus gut tun würde. »Ich werd verrückt«, sagte sie. »Du hast mir gar nichts davon erzählt, dass du an einem Preisausschreiben teilgenommen hast. Gott, ist das aufregend!«

»Du bist also dabei?«

»Na klar!« Sie umarmte Kristen. »Keine Sorge, Kris. Wir werden uns köstlich amüsieren  nur wir beide. Und wenn wir zurückkommen, wird Jimmy dir zu Füßen liegen, weil er dich so vermisst hat.«

»Na ja, also da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Bestimmt, Kristen! Jetzt komm, lass uns schlafen gehen.«

Claudie brachte Kristen ins Bett. Dann ging sie noch kurz unter die Dusche, weil sie sich so verschwitzt fühlte.

Als sie sich ins Bett legte, schlummerte Kristen bereits tief und fest. Es war ihr inzwischen ganz ungewohnt, nicht allein zu schlafen. Kristen hatte schon öfter bei ihr übernachtet. Nachdem Claudies Mutter kurz nach der Beerdigung abgereist war, hatte ihre beste Freundin ein paar Nächte auf ihrem Sofa verbracht. Sie hatte sich wirklich rührend um sie gekümmert. Claudie hatte damals nicht allein sein wollen, aber sie hatte ihr Bett nicht teilen wollen, weil sie sowieso die halbe Nacht wach gelegen hatte.

Sie betrachtete das Gesicht ihrer schlafenden Freundin, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und schaltete die Nachttischlampe aus.

In der Dunkelheit ihres Schlafzimmers spürte Claudie, wie ihr ganzer Körper vor Trauer bleischwer wurde. Es war, als hätte sie flüssiges Schwermetall getrunken, das sich jetzt in ihren Adern ausbreitete. Nachts war es immer am allerschlimmsten. In der Dunkelheit gab es nichts, was sie ablenken konnte. Selbst Kristens regelmäßiger Atem war kein Trost. Was ihr fehlte, waren zwei starke Arme, die sie hielten. Lukes Arme. Seine bärige Umarmung, das brauchte sie.

Sie dachte an ihre Hochzeit. Es war ein heißer, schwüler Sommertag gewesen, ein Tag, wie es ihn in North Yorkshire nur selten gab, und die Frauen hatten alle leichte Sommerkleider getragen. Claudie sah die Szene in der Kirche noch genau vor sich. Der Anblick hatte sie an ein großes Blumenbeet erinnert mit all den bunten Farben.

Und Luke. Er hatte so umwerfend ausgesehen in seinem dunklen Smoking, wie ein Filmstar. Claudie war fast das Herz stehen geblieben, als sie an seinem Arm auf den Altar zugeschritten war. Das war der Mann, der das ganze Jahr über in karierten Hemden herumlief und der sich in der Regel, wenn es darauf ankam, sich fein zu machen, damit begnügte, den Schmutz von seinen Schuhen zu entfernen.

»Du siehst aus wie Cary Grant«, hatte sie ihm später beim Empfang zugeflüstert.

Er hatte grinsend den Kopf geschüttelt. Entweder er hatte ihr das nicht geglaubt, oder er hatte einfach keine Ahnung gehabt, wer Cary Grant war. Doch dann hatte er geflüstert: »Und du siehst in dem Kleid aus wie Audrey Hepburn.«

Claudie hatte vor Freude gestrahlt. Er mochte vielleicht Audrey Hepburn und Katherine Hepburn ständig verwechseln, doch er hatte es verstanden, ihr im rechten Moment ein Kompliment zu machen.

Eine heiße Träne lief ihr über die Wange. Ihnen war so wenig Zeit gegönnt gewesen, um sich zu lieben, um Dinge zu tun, an die sie sich jetzt erinnern konnte. Sie dachte an ihr Hochzeitsalbum und daran, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, sich die Fotos in späteren Jahren zusammen mit Luke noch einmal anzusehen. Diese Freude würde ihr nun verwehrt bleiben.

»Weißt du noch, wie dein Onkel Hugh mit Kristen getanzt und ihr immer in den Ausschnitt geglotzt hat?«, hätte sie vielleicht zu ihm gesagt.

»Und wie Daniel mitten in seiner Rede als Trauzeuge gerülpst hat?«, hätte Luke gescherzt.

Mit wem würde sie die Erinnerung an diese Ereignisse nun teilen? Wie sie da in ihrem dunklen Zimmer lag, hatte sie das Gefühl, sie sei der einzige Mensch auf der Welt, der sich an Luke erinnerte. Alle andern hatten ihn offenbar vergessen. Den ganzen Tag über hatte niemand angerufen, um sie zu trösten, niemand hatte ein Wort darüber verloren, und auch sie selbst hatte es niemandem gegenüber erwähnt: Heute war Lukes Geburtstag. Aber was bedeutete ein Geburtstag, wenn man nicht mehr lebte? Und wie sollten die Hinterbliebenen den Tag jemals vorübergehen lassen, ohne sich daran zu erinnern?

Sie fragte sich, wo Luke jetzt wohl war. Wenn es einen Himmel gab, und die Engel schienen das zu beweisen, war er dann dort? Wachte er von oben über sie, so, wie Jalisa es gesagt hatte? Claudie wünschte sich von ganzem Herzen, er könnte sie besuchen. Sie wollte einfach nur wissen, dass es ihm gut ging  dass es auf der anderen Seite gar nicht so schlecht war. Was machte er die ganze Zeit? Kletterte er auf himmlische Berge? Das stellte sie sich gern vor  dass er tun konnte, was er am allerliebsten tat. Im Himmel waren die Berge natürlich weniger schroff und gänzlich ungefährlich. Da brauchte sie sich keine Sorgen mehr um ihn zu machen.

Claudie drehte sich auf die Seite, eine Träne fiel auf ihr Kissen. Kaum hörbar flüsterte sie: »Alles Gute zum Geburtstag, Luke.«

In der Nacht träumte sie von ihm. Sie gingen zusammen über einen windumtosten Strand in der Nähe von Whitby. Dorthin hatten sie häufig Ausflüge gemacht. Das Meer schimmerte dunkelgrün, und der Sand war nass, sodass ihre Fußabdrücke sich mit Wasser füllten.

»Du hast kalte Hände«, sagte er.

»Dann wärm sie mir.«

Er nahm ihre Hände in seine großen Pranken und rieb sie zärtlich, bis ihre Finger wieder warm wurden.

»Besser?«

»Besser.«

Luke beugte sich vor und küsste sie, bis ihr ganz heiß war.

»Ich liebe dich, Claudie«, flüsterte er. »Ich liebe dich.«
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Simon ging von Zimmer zu Zimmer, zu unruhig, um sich irgendwo länger als ein paar Minuten aufzuhalten. Das Wochenende breitete sich vor ihm aus wie eine endlose, leere Leinwand ohne Form und Farbe. Es machte ihn verrückt, den ganzen Tag, jeden Tag allein in seinem Haus zu verbringen. Er musste unbedingt raus.

Endlich entschloss er sich, Claudie einen Besuch abzustatten. Es würde ein völlig normaler nachbarschaftlicher Besuch sein, nach dem Motto schön-dass-du-in-der-Gegend-wohnstich-würde-gern-den-ganzen-Tag-lang-dein-wunderschönes-Gesicht-anschauen.

Plötzlich war er ganz aufgeregt. Was sollte er nur zu Claudie sagen?

»Hallo«, sagte er.

»Was machst du denn hier?«, fragte Claudie.

»Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, mit mir auszugehen.«

»Ach, sieh mal einer an. Wie kommst du denn auf die Idee?«

Dann schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.

Simon schüttelte den Kopf, um das imaginäre Bild zu verscheuchen. Er war ja schon regelrecht paranoid. Sie war garantiert nicht der Typ Frau, der einem die Tür vor der Nase zuschlug.

»Hallo«, sagte er.

»Simon? Was für eine nette Überraschung. Ich hatte schon insgeheim gehofft, dass du mal bei mir vorbeikommen würdest.«

»Wirklich?«

»Natürlich! Seit dem Abend bei Kristen warte ich schon darauf. Was hat dich so lange aufgehalten?«

Wieder schüttelte Simon sich und vertrieb das Bild. Sie war sicherlich auch nicht die Sorte Frau, die so etwas von sich gab.

Wie würde sie also reagieren, wenn er an ihre Tür klopfte? Was würde sie sagen? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Er machte sich auf den Weg, und in weniger als einer Viertelstunde hatte er den Hafen erreicht. Vor dem Supermarkt blieb er einen Moment lang stehen und überlegte, ob er kurz hineinspringen und einen Blumenstrauß besorgen sollte. War das nicht zu altmodisch? Lebte er hinter dem Mond? Oder standen die Frauen heutzutage noch auf so etwas?

Er versuchte, die Situation mit Claudies Augen zu betrachten. Wahrscheinlich saß sie im Wohnzimmer, das Judy-Garland-Buch aufgeschlagen auf dem Couchtisch, und schaute sich im Fernsehen einen alten Film an. Plötzlich klopfte es an der Tür. Sie würde die Tür öffnen, und vor ihr stand, ein verlegenes Grinsen im Gesicht, Kristens bester Freund, wie hieß er noch gleich? Derjenige, der versucht hatte, ihr das Buch vor der Nase wegzuschnappen, und dem nichts Interessantes zu erzählen eingefallen war, als er sie nach Hause begleitet hatte. Jetzt stand er mit einem lächerlichen Blumenstrauß vor ihrer Tür. Was wollte er bloß von ihr?

Simon schüttelte den Kopf. Das Ganze war eine blödsinnige Idee. Am besten, er trieb sich einfach ein bisschen am Hafen herum. Die warme Maisonne hatte die Leute nach draußen gelockt. Vielleicht würde er ja sogar Jimmy antreffen, der sein Boot klarmachte, um die ersten Touristen auf einen Ausflug mitzunehmen.



»Meine Güte!«

Kristens Stimme riss Claudie aus dem Tiefschlaf, und sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, was ihre beste Freundin in ihrem Bett machte.

»Kris?«

»Hast du denn keine Vorhänge im Schlafzimmer?«

»Klar hab ich welche, und sie sind sogar zugezogen!«

»Warum ist es dann so furchtbar hell hier drin?«, stöhnte Kristen.

Claudie stützte sich auf einen Ellbogen und blinzelte. »Zwei Flaschen Wein und zu wenig Schlaf.«

Kristen stöhnte schon wieder. »Gott, ich fühl mich hundeelend, und mir dröhnt der Schädel.«

»Wir haben ja auch kaum geschlafen. Es muss schon nach fünf gewesen sein, als wir aus dem Büro zurückgekommen sind.«

»Wie spät ist es jetzt?«

Claudie warf einen Blick auf ihren Wecker. »Elf.«

»Heiliger Strohsack.«

Claudie rieb sich die müden Augen. Sie schmerzten und fühlten sich geschwollen an, und sie brauchten noch mindestens vier Stunden Schlaf. »Zum Glück können wir heute ausschlafen«, sagte sie und ließ sich wieder auf ihr Kissen sinken.

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, als es an der Tür klopfte.

»Ich fasse es nicht«, seufzte sie.

»Wer kann das sein?« Kristen setzte sich auf und zog sich die Decke bis ans Kinn, als wäre sie mit einem fremden Mann im Bett erwischt worden.

»Wahrscheinlich der Briefträger mit irgendwas, das nicht durch den Briefschlitz passt«, sagte Claudie.

»Das ist Jimmy. Ich weiß es. Also, ich will jetzt noch nicht mit ihm reden. Soll er ruhig noch ein bisschen schmoren.«

»Das ist bestimmt nicht Jimmy. Entspann dich gefälligst wieder.«

»Was soll ich bloß tun?«

»Schlaf weiter. Das tue ich jedenfalls.«

»Was? Willst du etwa die Tür nicht aufmachen?«

»So, wie ich aussehe? Das soll wohl ein Witz sein.« Claudie fuhr sich durch die Haare, die sich anfühlten, als hätten mehrere Igel darin genächtigt.

Erneut klopfte es an der Tür.

»Bitte, Claudie. Du musst unbedingt aufmachen.«

»Geh du doch hin.«

»Ich? Ich will nicht, dass Jimmy mich so sieht. Außerdem  ist es deine Haustür.«

»Also gut.« Claudie schnappte sich resigniert ihren Morgenrock und tappte durch den Flur. An der Küche blieb sie stehen und betrachtete die Gestalt, die sich hinter der Milchglasscheibe abzeichnete. Der Briefträger war es nicht. Jimmy auch nicht. Es war Simon.

Was machte er hier? Was konnte er von ihr wollen? Er war noch nie in ihrem Haus gewesen, er konnte also nichts liegen gelassen haben. Sie blieb wie angewurzelt stehen. Was sollte sie tun?

»Claudie? Wer ist es?«, rief Kristen.

Claudie lief zurück ins Schlafzimmer. »Es ist Simon!«

»Simon? Was will der denn hier?«

»Weiß ich doch nicht!«

»Warum hast du die Tür nicht aufgemacht?«

Claudie lächelte gequält. »Weil ich so verpennt aussehe.«

»Du wirst ja ganz rot!«, bemerkte Kristen. Sie hatte sich im Bett aufgesetzt und war plötzlich hellwach.

»Stimmt gar nicht.«

»Doch! Und es steht dir richtig gut!«

»Halt die Klappe.« Claudie ging zu ihrem Schminktisch hinüber und nahm ihre Haarbürste.

»Du hättest aufmachen sollen, Claudie.«

Claudie starrte ihr Spiegelbild an. Sie war tatsächlich rot im Gesicht. Wie lächerlich. »Ich hab keine Ahnung, was er hier wollte«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Kristen.

»Jetzt wirst du es auch nicht mehr erfahren, stimmts?«

Claudie schüttelte langsam den Kopf. »Wahrscheinlich nicht.«

»Er mag dich.« Kristen lächelte. »Bestimmt wollte er dich einfach nur besuchen.«

Plötzlich hatte Claudie ein schrecklich schlechtes Gewissen. Trotzdem nahm sie es Kristen immer noch übel, dass sie versucht hatte, sie mit ihrem Exfreund zu verkuppeln. Zwar hatte Kristen behauptet, es habe sich um ein ganz normales Abendessen mit guten Freunden gehandelt, aber Claudie kannte ihre Freundin nur zu gut.

Es war ihr schon immer komisch erschienen, dass sie Simon noch nie begegnet war. In einer so kleinen Stadt wie Whitby kam es äußerst selten vor, dass man keine Gelegenheit hatte, den Freund der besten Freundin zu begutachten. Als Kristen noch mit Simon zusammen gewesen war, hatte sie mehrmals versucht, einen Abend zu viert mit ihr und Luke zu arrangieren, doch irgendwie hatte es nie geklappt. Und so hatte Claudie den heiligen Simon leider nie kennen gelernt, den Mann, der angeblich so perfekt war und der dennoch Kristens Herz nicht hatte gewinnen können. Kristen hatte immer gesagt, sie betrachte Simon eher als Bruder und nicht als heißblütigen Liebhaber. Nein, ihre beste Freundin hatte nur eine große Liebe, und das war Jimmy.

Claudie sah zu, wie Kristen die Bettdecke zurückschlug. Trotz der roten Mähne und des entschlossenen Gesichtsausdrucks wirkte sie ganz verletzlich, als sie so mit ihren nackten Beinen und dem zu großen T-Shirt dasaß. Wenn Jimmy sie so sehen könnte, würde er ihr bestimmt keinen Wunsch abschlagen, dachte Claudie.

»Darf ich kurz duschen?«, fragte Kristen.

»Klar. Handtücher liegen im Schrank.«

Claudie bürstete sich die Haare. Im Spiegel sah sie das ungemachte Bett. Ein Bett, in dem offensichtlich zwei Menschen geschlafen hatten. Sie hörte das Wasser rauschen, und einen Moment lang glaubte sie fast, dass Luke da war.



Irgendwo auf dem Weg vom Supermarkt zum Hafen hatte Simon beschlossen, Claudie doch einen Besuch abzustatten, und zwar ohne Blumenstrauß. Schließlich hatte er nichts zu verlieren außer seinem Stolz. Er war sich ganz sicher gewesen, dass sie zu Hause war, meinte sogar, eine Gestalt in einem langen roten Morgenmantel an der Küchentür ausgemacht zu haben. Oder war da vielleicht seine Fantasie mit ihm durchgegangen?

Vielleicht war sie ja zu Hause gewesen und hatte ihn durch die Scheibe in der Tür erkannt? Eine schreckliche Vorstellung, dass sie ihm nicht aufmachen wollte. Was war, wenn ein Mann bei ihr gewesen war? Das könnte erklären, warum sie um elf Uhr noch im Morgenmantel herumgelaufen war.

Simon hatte das Gefühl, einen großen Fehler begangen zu haben, dennoch hätte er das Wochenende nicht überstanden, wenn er es nicht getan hätte. Dann hätte er sich das ganze Wochenende mit der Frage herumgeplagt, was wohl gewesen wäre, wenn er sich getraut hätte, sie zu besuchen, und sie ja gesagt hätte. Es gab nicht viele Frauen wie Claudie, und falls doch, war Simon ihnen noch nie begegnet.

Nein, er hatte es riskieren müssen, selbst auf die Gefahr hin, dass sie ihm einen Korb gab. Aber auf dem Heimweg wünschte er, er hätte nicht versucht, der leeren Leinwand, die sein Wochenende für ihn darstellte, ein bisschen Farbe zu verleihen.
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»Glaubst du an das Schicksal?«, fragte Claudie unvermittelt.

Kristen runzelte die Stirn. »Keine Ahnung.«

»Darüber habe ich in letzter Zeit viel nachgedacht. Ich frage mich oft, wie alles so gekommen ist, weißt du? Wie ich aus einer französischen Kleinstadt ausgerechnet in Whitby gelandet bin. Das hört sich doch an wie die Handlung eines völlig lächerlichen Theaterstücks, findest du nicht? Wie eine Farce, wo dauernd irgendwelche Türen zugeknallt werden und viel zu viele Figuren auf der Bühne rumrennen, über die kein Mensch lacht.«

»Ach, Claudie.«

»Du brauchst mich nicht zu bemitleiden. Ich frage mich nur manchmal, was passiert wäre, wenn ich Frankreich nie verlassen hätte. Wenn meine Mutter mich nicht hier rübergeschickt hätte.« Sie starrte aus dem winzigen Küchenfenster, als könnte sie dort in eine andere Zukunft blicken. »Zum Beispiel hätte ich Luke nie kennen gelernt. Glaubst du, ich hätte einen anderen Mann gefunden? Ich meine, wird mein Leben vom Schicksal bestimmt? Spielt es eine Rolle, wo ich wohne und wem ich begegne?«

»Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«

Claudie schüttelte den Kopf. »Ich meine, glaubst du, dass das Schicksal uns vorgibt, welches Leben wir führen, egal an welchem Ort der Welt?«

»Keine Ahnung.« Kristen blickte auf, und plötzlich weiteten sich ihre Augen.

»Was ist?«, fragte Claudie.

»Ist das Gene Kelly?«, fragte Kristen und zeigte auf eine kleine Pinnwand mit lauter Schwarzweißpostkarten. »Gott, ist der süß!«

»Fällt dir das jetzt erst auf?«

»Na ja, der ist ja nicht zu übersehen. Dein ganzes Haus ist voll von solchen Bildern. Er hängt sogar im Badezimmer!« Kristen lachte. »Es war mir beinahe peinlich, pudelnackt vor einem lebensgroßen Poster von ihm zu stehen.«

Claudie kicherte. »Er leistet mir eben Gesellschaft.«

Kristen betrachtete die Postkarten und vergaß für einen Moment ihr Marmeladenbrot. »Gott, sieh dir bloß diese Arme an!«

»Ich weiß.«

»Und dieses Lächeln. Ein Bild von einem Mann.« Kristen strahlte Claudie an. »Aber nicht so sexy wie Simon.«

»Kris!«

»Nur eine Feststellung.«

»Ja, ja, alles klar.«

»Komm schon, du musst zugeben, dass Simon süß ist.«

»Auf dieses Gespräch lasse ich mich gar nicht erst ein«, erwiderte Claudie bestimmt.

»Ich wüsste nur zu gern, warum er hier war. Bestimmt findet er dich süß, wenn er jetzt schon an deine Tür klopft. Du musst ihn anrufen und ihn fragen, was er wollte.«

»Kommt gar nicht in Frage.«

»Warum nicht?«

»Weil ich so was nicht mache.«

»Also, die Heldinnen in den Musicals aus den fünfziger Jahren würden so was vielleicht nicht tun, aber Frauen, die im einundzwanzigsten Jahrhundert leben, tun so was durchaus.«

Claudie verzog das Gesicht. »Ich sehe nicht den geringsten Grund «

»Bist du denn kein bisschen neugierig?«, fragte Kosten. »Wenn so ein netter Typ wie Simon hinter mir her wäre, würde ich jedenfalls nicht weglaufen.« Plötzlich musste Kristen lachen. »Dabei bin ich weggelaufen, stimmts? Na ja«, sagte sie und hob die Hände. »Wir waren einfach nicht füreinander geschaffen. Aber du «

»Ich habe einfach das Gefühl, es wäre nicht angebracht«, sagte Claudie.

»Angebracht oder nicht, du wirst ihn anrufen. Und zwar innerhalb der nächsten Stunde.« Sie stand auf und nahm ihren Mantel von der Sofalehne.

»Wo gehst du hin?«

»Zu Simon.«

»Warum?«

»Weil ich mit ihm reden muss.«

»Kris! Wag es nicht, dich in die Sache einzumischen!«, rief Claudie erschrocken.

»Mach ich nicht, keine Sorge. Nur«, sagte sie und blickte Claudie mit ernsten, zusammengekniffenen Augen an, »wenn ich bei Simon ankomme, möchte ich von ihm hören, dass du ihn angerufen hast. Kapiert?«

»Ich glaube nicht «

»Claudie!«

»Ich überlegs mir.«

»Gut. Hier ist seine Nummer«, sagte Kristen grinsend und schrieb ein paar Ziffern auf einen Zettel.

»Claudie?«

»Ja?«

»Was war das für ein Quatsch mit den Engeln, letzte Nacht?«

Vor Schreck hätte Claudie beinahe die Milchtüte fallen lassen, die sie gerade in der Hand hielt.

»Warst du ein bisschen betrunken, oder muss ich wieder anfangen, mir Sorgen um dich zu machen?«

Claudie stellte die Milchtüte vorsichtshalber auf die Anrichte. »Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«

»Bist du dir da ganz sicher?«

Claudie nickte. »Jetzt sieh zu, dass du wegkommst. Ich werde Simon bestimmt nicht in deiner Gegenwart anrufen. Und vergiss dein Brötchen nicht.«

Kristen warf ihr eine Kusshand zu und machte sich mit dem Brötchen auf den Weg.

Kaum war sie außer Sichtweite, starrte Claudie auf den Zettel mit der Telefonnummer, der in ihrer Hand zitterte wie ein Herbstblatt, das im Begriff war, davonzufliegen. Wollte sie Simon wirklich anrufen, oder hatte sie das nur gesagt, um Kristen loszuwerden? Sie las die sechs Ziffern. Nur sechs Ziffern lagen zwischen ihm und ihr. Sie brauchte nur den Hörer abzunehmen und die Nummer zu wählen. Eigentlich war es ganz einfach.

Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich neben das Telefon. Nein, dachte sie, es ist überhaupt nicht einfach. Das Telefon hockte auf dem Tisch wie eine fette, weiße, schlafende Katze. Würde es sie beißen, wenn sie versuchte, den Hörer abzunehmen?

Sie holte tief Luft, griff nach dem Hörer und wählte die Nummer, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Natürlich war es möglich, dass er gerade im Internet surfte. Nein. Es klingelte. Oder war er vielleicht nicht zu Hause? Womöglich war er, nachdem er bei ihr geklopft hatte, noch irgendwo anders hingegangen.

»Hallo?«

Claudie blieb fast das Herz stehen. Er war tatsächlich auf direktem Weg nach Hause gegangen.

»Simon? Hier ist Claudie.«

»Claudie!«

»Hallo«, sagte sie, nervös und aufgeregt zugleich.

»Wie gehts?«

»Gut. Es geht mir gut«, stammelte sie, während sie sich die Telefonschnur um den Zeigefinger wickelte, bis sich fast das Blut staute.

»Gut.«

O Gott. Was sollte sie jetzt sagen? »Simon? Hast du eben bei mir geklopft?« Sie verdrehte die Augen.

»Du warst also zu Hause?«

»J-ja. Tut mir Leid. Ich habs nicht bis zur Tür geschafft.«

Schweigen. Wahrscheinlich wusste er nicht, was er darauf erwidern sollte.

»Kein Problem«, sagte er schließlich.

»Ich hab die Nacht durchgemacht«, erklärte sie und bereute ihre Worte sofort. Das klang einfach unmöglich. »Ich war mit Kristen zusammen. Wir haben die Nacht durchgemacht.«

Wieder folgte verlegenes Schweigen. Dann fiel ihr ein Ausweg aus ihrem Dilemma ein. »Warst du wegen Kristen hier?«

»Nein. Warum?«

»Weil sie bei mir ist. Du weißt schon, wegen Jimmy.« Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Vielleicht war er ja gar nicht im Bilde.

»Wieso wegen Jimmy?«

»Die beiden haben sich gestritten. Wahrscheinlich nichts Ernstes, aber sie ist ziemlich aus dem Häuschen.«

»Ja, ja.«

Schweigen.

»Simon?«

»Ja?«

»Warum bist du gekommen?« Claudie erschrak über ihre Frage. War sie zu direkt?

»Ich«, begann er und räusperte sich. »Ich wollte hören, ob du am Wochenende schon was vorhast.«

Claudie blinzelte. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Du meinst, außer meinen Rausch auszuschlafen?«

»Ja. Hättest du vielleicht Lust, mit mir auszugehen?« Diesmal war weder ein Zögern noch ein Räuspern zu hören.

»Ja«, sagte Claudie und erschrak gleichzeitig über ihre direkte Antwort.

»Gut.«

Bitte, dachte Claudie, schweig nicht wieder, ehe ichs mir anders überlege.

»Wie wärs mit heute Abend? Wir könnten irgendwo essen gehen«, schlug Simon vor.

»Okay«, antwortete Claudie, bevor ihr einfiel, dass sie sich um Kristen kümmern musste.

»Großartig!«

Am liebsten hätte Claudie laut losgelacht. Er klang so glücklich.

»Ist es dir recht, wenn ich dich um halb acht abhole?«

»Perfekt«, sagte Claudie. »Bis später dann.«

»Bis heute Abend.«

Claudie legte den Hörer auf und geriet augenblicklich in Panik. Sie hatte nur noch wenig Zeit, um sich zurechtzumachen.
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Sie hatte ja gesagt! Einfach so. Simon setzte sich. Erst die Reise nach Paris, und jetzt das. Das Leben konnte einen manchmal sprachlos machen.

Paris und Claudie. Was für ein Gedanke. Jammerschade, dass er nicht beides miteinander verbinden konnte. Er schüttelte den Kopf. Um ihr so etwas vorzuschlagen, war es noch viel zu früh. Bisher hatte sie gerade mal seine Einladung zum Essen akzeptiert. Wahrscheinlich hatte sie nur zugesagt, weil sie nicht gern kochte. Oder vielleicht hatte sie es über, sich dauernd diese alten Filme anzusehen. Sie konnte Gott weiß was für Gründe haben, mit ihm essen zu gehen, und mit Sicherheit hatte keiner davon irgendetwas mit Verliebtheit zu tun. Trotzdem wollte er die Hoffnung nicht aufgeben.

Er schüttelte die Schuhe ab, ließ sie liegen, wo sie hinfielen, und streckte sich auf dem Sofa aus. Jetzt, wo Felicity nicht mehr da war, konnte er seine Schuhe hinwerfen, wo er wollte, und das gefiel ihm. Er überlegte, ob Claudie womöglich auch so einen weiblichen Ordnungsfimmel hatte, doch er verscheuchte den Gedanken ebenso schnell, wie er gekommen war. Nein, sie war perfekt, das wollte er zumindest vorerst glauben. Sie würde ihn gewiss nicht anschreien, wenn er überall im Haus das Licht brennen ließ oder wenn am Abend noch sein benutztes Frühstücksgeschirr auf dem Küchentisch stand.

Simon war völlig versunken in den Traum von einem häuslichen Paradies, wo das Geschirr sich selbst spülte, als es an seiner Tür klingelt. Er erstarrte vor Schreck, bis ihm klar wurde, dass Claudie es in so kurzer Zeit unmöglich bis zu ihm geschafft haben konnte, selbst wenn sie über ein Privatflugzeug verfügt hätte.

Als er, für den Fall, dass seine Mutter auf die Idee gekommen sein sollte, ihm einen unangekündigten Besuch abzustatten, hastig in seine Schuhe schlüpfte, bemerkte er, dass er Löcher in den Socken hatte. Zum Glück war es jedoch nicht seine Mutter. Es war Kristen.

»Hallo!« Sie hatte rotgeränderte Augen, was zwei Ursachen haben konnte: zu viel Alkohol oder zu viele Tränen. Aus dem, was er soeben von Claudie am Telefon erfahren hatte, schloss er, dass beides zutraf.

»Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich so unangemeldet hier reinplatze«, begann Kristen.

»Hat mich das je gestört?«

Sie lächelte gequält.

»Komm rein. Es wird Zeit, dass wir uns ein bisschen unterhalten.«

Kristen nickte, als wäre sie derselben Meinung.

Simon hatte ein fürchterlich schlechtes Gewissen, und nachdem er zwei Tassen Tee auf den Couchtisch gestellt hatte, sprach er das Thema ohne Umschweife an.

»Hör zu, Kris. Falls dein Streit mit Jimmy irgendwas mit der Fahrt nach Paris zu tun hat, blase ich die ganze Sache einfach ab.«

»Paris?«, fragte sie verblüfft. »Nein, damit hat es überhaupt nichts zu tun!«

»Ich dachte, er hätte rausgefunden, dass wir für ein Wochenende zusammen verreisen wollen.«

»Nein, nein! Er hat nicht die geringste Ahnung. Ich habe es mit keinem Wort erwähnt, und du darfst auch nicht mit ihm darüber sprechen.«

»Tu ich nicht«, versicherte Simon ihr. »Was ist denn dann passiert?«

Kristen schlürfte an ihrem heißen Tee, um Zeit zu gewinnen. Simon wollte sie nicht fragen, ob es sich um dieselbe alte Geschichte handelte, hatte jedoch das Gefühl, dass es genau darum ging, und je länger Kristen sich mit ihrer Teetasse beschäftigte, umso mehr verstärkte sich sein Verdacht.

»Ich hab ihn verlassen«, sagte sie schließlich ganz leise.

Simon hätte sich fast den Tee über sein weißes Hemd geschüttet. »Nein  im Ernst?«

»Im Ernst.«

Er überlegte. Wenn Frauen ihre Männer verließen, hieß das nicht immer dasselbe. Bei Felicity bedeutete es etwas anderes als bei Kristen, die sich meist damit begnügte, eine Nacht bei einer Freundin zu verbringen, während Felicity sich mit allem, was nicht niet- und nagelfest gewesen war, endgültig aus dem Staub gemacht hatte.

»Was ist passiert?«

Kristen schilderte ihm in den schillerndsten Farben, was sich am Freitagabend zugetragen hatte. Simon ließ sie sich alles von der Seele reden, achtete darauf, an den richtigen Stellen zu nicken und mit der Zunge zu schnalzen, und schüttelte, als sie geendet hatte, mit angemessen ernster Miene den Kopf.

»Übrigens, was ich dich fragen wollte«, sagte Kristen schließlich, »hat Claudie dich angerufen?«

Simon lächelte  nicht nur, weil er froh war über den Themawechsel, sondern weil er bei der Erinnerung an das Telefonat gleich wieder in Verzückung geriet.

»Simon?«, stöhnte Kristen. »Sie hat dich doch angerufen, oder?«

Er strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »Ja.«

»Und?« Kristen beugte sich vor wie eine neugierige Talkshowmoderatorin.

»Wir sind für heute Abend verabredet.«

»NEIN!«

»DOCH!«

»Wahnsinn!«

»Du sagst es!«

»Wie hast du das denn angestellt? Oder hat sie dich um ein Treffen gebeten.«

»Kris!«

»Okay, okay, es geht mich ja nichts an«, sagte sie. Aber wahrscheinlich nahm sie sich vor, Claudie später zu dem Thema auszufragen, dachte Simon.

»Du magst sie, oder?«

»Natürlich mag ich sie! Ich würde bestimmt nicht auf einen Samstagabend vor dem Fernseher verzichten, wenn ich sie nicht mögen würde.«

»Es könnte also sein, dass ich zur Abwechslung mal was richtig gemacht habe?«

»Auf diese Frage kriegst du von mir keine Antwort  noch nicht.«

»Einverstanden«, sagte Kristen. »Darf ich mal deine Toilette benutzen?«

Als Kristen die Treppe hinaufflitzte, klingelte es an der Tür. Kann das Claudie sein?, fragte sich Simon.

Er machte auf, und im selben Augenblick fiel ihm die Klappe herunter. Es war nicht Claudie, sondern Felicity.

»Na?«, flötete Felicity erwartungsvoll. »Willst du mich nicht willkommen heißen?«



Wie vom Donner gerührt sah Simon zu, wie Felicity ihren Koffer ins Wohnzimmer trug. Dann entfernte sie ein paar Krümel vom Sofa, schüttelte die Kissen auf und setzte sich. Sie sah ziemlich blass aus und hatte wahrscheinlich ein paar Kilo abgenommen, seit Simon sie zum letzten Mal gesehen hatte.

Eine Zehntelsekunde lang tat sie ihm beinahe Leid, doch dann spürte er wieder ihre Kälte, die sie ausdünstete wie ein Parfüm.

Er setzte sich auf den einzigen Stuhl im Raum und schaute Felicity durchdringend an. Es gab mindestens hundert Dinge, die er ihr gern gesagt hätte, und nichts davon war besonders nett, aber er wollte sie unbedingt zuerst das Wort ergreifen lassen. Er konnte es nicht erwarten, zu hören, was sie sich diesmal als Erklärung ausgedacht hatte.

»Na, was hast du so in letzter Zeit getrieben?«, fragte sie unbeholfen.

Simon blickte sie ausdruckslos an. »Heute ist Samstag. Ich hab noch gar nichts getrieben.«

»Das meinte ich nicht.«

Sie musterten einander schweigend. Eigentlich habe ich dieser Frau alles gesagt, was ich ihr mitzuteilen hatte, dachte Simon. Die Beziehung zwischen ihnen war beendet. Aus und vorbei. Was zum Teufel wollte sie also hier?

»Nun denn, wenn du mir keinen Tee anbietest, mach ich mir selber welchen«, sagte Felicity, sprang auf und ging in die Küche. Simon blieb im Wohnzimmer sitzen und begann, bis drei zu zählen.

Eins. Zwei. Dr.

»Verdammt, Simon! Du hättest wenigstens das Geschirr spülen können!«

Simon schloss die Augen. Das passierte alles gar nicht. Es war ein Albtraum, aus dem er jeden Augenblick aufwachen würde.

»Psst!«

Endlich, dachte er. Der Wecker klingelt.

»Pssssst!«

Komisch. Ein solches Geräusch hatte sein Wecker noch nie gemacht.

»Simon!«

Er öffnete die Augen. Es war Kristen. Die hatte er ja völlig vergessen. Er stand auf und eilte zur Tür, während Felicity in der Küche vor sich hin schimpfte.

»Was macht die denn hier?«, flüsterte Kristen wutschnaubend.

»Das weiß ich noch nicht. Sie hats mir bisher nicht gesagt.«

»Warum hast du sie nicht auf der Stelle zum Teufel gejagt?«

»Schsch!«, zischte Simon, vor Angst, Felicity könnte etwas hören. »Lass mich das auf meine Weise regeln, Kris, okay?«

»Das ist ja mal wieder ein perfektes Timing. Was hast du jetzt vor?«

Simon kratzte sich stirnrunzelnd am Kopf. »Rausfinden, was sie mit meinem verdammten Geld gemacht hat, und sie dann in die Wüste schicken.«

»Ich meine mit Claudie. Was machst du jetzt mit Claudie?«

»Claudie? Verflixt! Wie spät ist es?«

»So spät, dass du dich allmählich für deine Verabredung umziehen müsstest.«

Simon verdrehte die Augen. »Kris, du musst mir unbedingt helfen.«

»Hab ichs doch geahnt. Dabei bin ich hergekommen, weil ich gehofft hatte, du könntest mir helfen!«

Sie lächelten einander resigniert an. »Ich möchte Claudie unter keinen Umständen enttäuschen.«

»Und ich möchte unter allen Umständen verhindern, dass du sie enttäuschst. Schließlich fühle ich mich für diesen ganzen Schlamassel verantwortlich.«

»Was machen wir also jetzt?«

Kristen seufzte und spähte durch den Türspalt, um sich zu vergewissern, dass Felicity immer noch in der Küche beschäftigt war. »Du regelst das mit Felicity, und ich erkläre Claudie die Situation. Aber sieh zu, dass du das Miststück diesmal endgültig loswirst  lass dich nicht wieder von ihr um den Finger wickeln!«

»Wofür hältst du mich? Für einen Masochisten?«, fragte Simon und schob Kristen in Richtung Haustür. »Ich werde ihr gehörig den Marsch blasen, und ich habe es bestimmt nicht nötig, mir von dir sagen zu lassen, wie ich meine Angelegenheiten regeln soll.«

»Ist ja gut, ist ja gut.«

»Kris«, sagte er. »Claudie «

»Ich erklärs ihr, keine Sorge.«

»Danke. Ich will es mir nicht mit ihr verderben, Kris. Ich  ich mag sie wirklich.«

»Ich weiß«, sagte Kristen. »Ich werde mein Bestes tun, okay?«

»Danke.« Simon schloss die Tür so leise wie möglich und eilte zurück ins Wohnzimmer. Im selben Augenblick kam Felicity mit dem Tee herein. Hastig sammelte er die beiden gebrauchten Teetassen ein, bevor seine Exfreundin Kristens Lippenstiftspuren an der einen entdecken konnte, und brachte sie in die Küche.

Als er zurückkam, hatte Felicity es sich auf dem Sofa bequem gemacht, als wäre sie nie fort gewesen. Ihr Gesicht erinnerte ihn an das einer Siamkatze: schön und grausam zugleich. Sollte er einen Tobsuchtsanfall bekommen? Sollte er sie anschreien und ihr klar machen, wie sehr sie ihn verletzt hatte? Sollte er sie wegen des Riesenbetrags zur Rede stellen, den sie von ihrem gemeinsamen Konto abgehoben hatte? Oder sollte er sich anhören, was sie ihm zu sagen hatte?

Ja, dachte er, ich werde ihr zuhören. Und dann werde ich sie hinauswerfen.

Aber nichts hätte ihn auf das vorbereiten können, was sie ihm plötzlich mit eiskalter Stimme eröffnete.

»Simon, ich bin schwanger.«
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Um sieben Uhr traf Kristen wieder bei Claudie ein. Sie klopfte an die Tür und wunderte sich, wie schnell ihre Freundin öffnete.

Claudie empfing sie in einem schwarzen Minirock und einem schwarzen Samtoberteil. Sie hatte sich geschminkt und ihre Haare auf Lockenwickler gedreht.

»Kris!«

»Hallo, Claudie.«

»Ich fürchte, ich hab keine Zeit«, sagte Claudie, während sie ins Wohnzimmer vorausging und sich ein Paar silberne Kreolen in die Ohrläppchen steckte. »Hat Simon dir erzählt, dass wir heute Abend essen gehen?« Plötzlich blieb sie stehen. »Ist er etwa mit dir hergekommen?«

»Nein«, antwortete Kristen grimmig. »Felicity ist bei ihm.«



Simon starrte quer durch das Wohnzimmer in die Augen, die ihn erwartungsvoll anschauten. Hatte er gerade richtig gehört? Das hatte er doch, oder? Es waren nur drei läppische Worte gewesen, aber sie reichten aus, um sein Leben zu verändern.

Felicity sah schön aus: Ihr vanilleblondes, kurz geschnittenes Haar rahmte ihr herzförmiges Gesicht ein, und ihre hellblauen Augen waren hoffnungsvoll geweitet. Ja, dachte Simon, irgendetwas erwartet sie von mir.

Diese Frau hatte er vor nicht allzu langer Zeit heiraten wollen. Er war der Meinung gewesen, sie hätten eine gemeinsame Zukunft. Aber all diese Gedanken und Träume hatten sich in Wohlgefallen aufgelöst, als sie ihn vor sieben Monaten verlassen hatte.

Sieben Monate! Die Erkenntnis traf ihn wie ein Donnerschlag. Er war kein Mathematikgenie, doch nach seiner Rechnung dauerte eine Schwangerschaft nach wie vor neun Monate. Er warf einen Blick auf Felicitys Bauch. Er ähnelte eher einem Waschbrett als einem Ballon.

Felicity schien seine Gedanken zu lesen. »Ich bin in der achten Woche«, erklärte sie.

»In der achten Woche?«

Sie nickte.

Simon rieb sich das Kinn. Einige grauenhafte Minuten lang hatte sein Verstand den Pfad der Logik verlassen, und er hatte tatsächlich angenommen, sie sei von ihm schwanger.

Vorsichtig fragte er. »Wer ist denn der «

»Spielt das eine Rolle?«

Simon runzelte die Stirn. »Ob es eine Rolle spielt, wer der Vater ist? Na ja, ich mag ja ziemlich altmodisch sein, aber für mich tut es das.«

Felicity knirschte mit den Zähnen. »Wir haben uns getrennt, weil es zwischen uns nicht funktionierte, oder? Bist du glücklich? Hör zu«, ihre Stimme nahm einen freundlicheren Ton an, und Simon wusste sofort, dass sie jetzt dazu überging, ihre Verführungskünste einzusetzen. »Ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich war der Meinung, ich hätte etwas Besseres verdient. Das war dumm von mir.«

Am liebsten hätte Simon laut losgelacht über die Klischees, mit denen sie ihn abspeiste, doch so grausam wollte er nicht sein. Oder doch? Schließlich war sie ihm gegenüber auch grausam gewesen. Sie hatte garantiert keinen Gedanken daran verschwendet, was sie ihm antat. Warum also sollte er das jetzt machen?

Irgendetwas regte sich in ihm. Etwas, das nach Rache schrie. »Was erwartest du jetzt von mir?«, fragte er, entschlossen, von Anfang an vollkommen offen mit ihr zu reden.

»Ich möchte zu dir zurückkommen, Simon.«

Er zuckte zusammen. Er hatte völlig vergessen, wie verführerisch sie seinen Namen aussprechen konnte. Es war nicht die freundliche Art, wie Kristen es tat, oder die leicht exotische Art, wie er es sich von Claudie vorstellte. Es war ein ganz bestimmter Tonfall, den sie immer dann anschlug, wenn sie etwas von ihm wollte.

»Ich möchte zu dir zurückkommen«, wiederholte sie. Das war kein zerknirschtes Flehen. Es war eine simple Aussage.



Claudie brachte kein Wort heraus. Sie hob nur stumm die Hände und begann, die Lockenwickler aus ihren Haaren zu entfernen. Es war die traurigste Geste, die Kristen je gesehen hatte.

»Claudie «

»Nein!« Claudie fiel ihr ruhig, aber bestimmt ins Wort. »Sag jetzt nichts.« Dann ging sie hinüber ins Schlafzimmer, während ihre glänzenden braunen Locken auf ihre Schultern fielen.

Kristen setzte sich auf das Ausziehsofa und seufzte. Sie blickte sich in dem winzigen Wohnzimmer um, das noch kleiner war als ihres. Ihr Blick blieb an ein paar MGM-Videos hängen, die auf dem Boden lagen. Langsam schüttelte sie den Kopf. Das Leben war kein Musical, sondern ein einziger Schlamassel. Die Leute von MGM waren die größten Lügner aller Zeiten. Man hätte sie schon vor Jahren dafür bestrafen sollen, dass sie die Welt in Farben ausmalten, die kein normaler Mensch je zu sehen bekam.

Kristen durchbohrte die Videos mit einem tödlichen Blick. Wenn das ihre Kassetten gewesen wären, hätte sie sich jetzt ein großes Küchenmesser geholt und sie kurz und klein gehackt. Aber da sie ihr nicht gehörten, brach sie stattdessen in Tränen aus.



Claudie setzte sich an ihren Schminktisch, traute sich jedoch nicht, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Sie wollte nicht sehen, was sie für Simon aus sich gemacht hatte. Sie hätte sich nie darauf einlassen sollen, seine Einladung anzunehmen. Was hatte sie sich überhaupt dabei gedacht? Sie war wütend auf sich selbst, weil sie tatsächlich geglaubt hatte, sie wäre schon so weit, mit dem Gedanken an eine neue Liebelei zu spielen, und das Schlimmste war, dass sie sich so darauf gefreut hatte. Sie hatte nur noch an Simon gedacht statt an Luke, und jetzt waren ihre Erwartungen bitter enttäuscht worden. Offenbar wurde sie dafür bestraft, dass sie wieder glücklich hatte sein wollen.

»Was tust du da?«, fragte jemand leise, aber Claudie antwortete nicht. Sie war nicht in der Verfassung, sich mit ihrer inneren Stimme auseinander zu setzen.

»Claudie?«, meldete sich die Stimme noch einmal. Aber sie kam gar nicht aus ihrem Inneren. Ihr Blick fiel auf ihr Schmuckkästchen, auf dem Jalisa saß.

»Hallo!«, sagte Jalisa mit großen Augen, die leuchteten wie Edelsteine. »Alles in Ordnung?«

»Was machst du denn hier?«

»Das ist aber mal keine nette Begrüßung«, antwortete Jalisa tadelnd.

»Entschuldige bitte«, sagte Claudie verlegen. »Ich dachte, ihr dürftet nicht zu mir nach Hause kommen.«

»Na ja, weißt du  das gilt nicht grundsätzlich. Normalerweise ist es uns verboten. In Ausnahmesituationen bekommen wir schon mal eine Sondererlaubnis.«

Claudie schaute Jalisa an. »Jetzt haben wir also eine solche Ausnahmesituation?«

Jalisa nickte. »Ja.«

»Verstehe.«

»Ist schon in Ordnung«, sagte Jalisa freundlich. »Jeder erlebt Ausnahmesituationen. Wenn wir uns nicht auf so etwas einstellen könnten, wären wir doch keine große Hilfe, nicht wahr?«

»Bitte«, sagte Claudie, »ich glaube, ich habe heute Abend keine Lust, über Engelphilosophie zu diskutieren. Ich möchte ja nicht undankbar klingen, aber «

»Aber du tust es trotzdem?«, meinte Jalisa. Sie lächelten beide.

»Tut mir Leid«, sagte Claudie. Insgeheim freute sie sich, dass Jalisa sie gut genug kannte, um zu verstehen, dass sie manchmal ein bisschen Gesellschaft außerirdischer Art brauchte.

»Das gefällt mir schon besser«, sagte Jalisa, als sie spürte, wie Claudies Stimmung sich leicht aufheiterte. »Ich hätte nämlich überhaupt keinen Spaß daran, hier herumzusitzen und mich ignorieren zu lassen.«

»Ich würde dich nie ignorieren«, beteuerte Claudie. »Ich bin nur heute Abend nicht besonders gesprächig. Verstehst du, was ich meine?«

Jalisa nickte. »Ja«, sagte sie so voller Überzeugung, dass Claudie das Gefühl hatte, sie wollte noch mehr erfahren.

»Wirklich?«, fragte sie. Auf einmal wurde ihr bewusst, dass sie sich über die Wünsche ihrer Engel noch nie Gedanken gemacht hatte. Wahrscheinlich hatten sie ebenfalls ab und zu das Bedürfnis zu reden.

Jalisa seufzte. »Ich bin diese Woche auch von jemandem enttäuscht worden.«

»Von wem  einem Geliebten?«, fragte Claudie.

Jalisa lächelte. »Nicht so richtig. Dabei käme er durchaus in Frage. Wenn er nur genug Zeit gehabt hätte.«

»Wart ihr verabredet?« Claudie blickte verwirrt drein, als Jalisa nickte.

»Auch auf der anderen Seite gibt es so was. Aber eigentlich wollten wir nicht über mich reden, sondern über dich.«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass wir das beschlossen hätten.«

»Claudie!«, schalt Jalisa. »Du kannst nicht davor weglaufen.«

»Wovor kann ich nicht weglaufen?«

»Vor der Situation, in der du dich befindest.«

»Ich vers«

»Wag es nicht, zu sagen, du verstehst nicht. Wag es ja nicht!«

Claudie starrte Jalisa mit einer Mischung aus Verblüffung und Bewunderung an.

»Also«, begann Jalisa, überzeugt, dass Claudie jetzt kooperierte, »wir werden darüber reden, und wenn es die ganze Nacht in Anspruch nimmt.«

»Wir können nicht die ganze Nacht reden«, sagte Claudie. »Kristen ist im Wohnzimmer.«

»Ich weiß. Deshalb sollten wir zusehen, dass wir vorankommen, nicht wahr?«

»Meinetwegen.« Claudie stützte den Kopf in die Hände und drehte abwesend ihre Löckchen um den Finger.

»Okay«, sagte Jalisa und lehnte sich auf Claudies Schmuckkästchen zurück. »Dann erzähl mir mal, was passiert ist.«

Claudie schloss die Augen. Am liebsten hätte sie alles einfach weggeschoben und vergessen, doch das würde Jalisa nicht zulassen. Also begann sie zu berichten. »Dr.Lynton sagt mir dauernd, ich soll mich um eine neue Beziehung bemühen. Er meint, es sei an der Zeit, dass ich einen Neuanfang wage. Und ich habe ihm geglaubt.« Claudies Augen füllten sich mit Tränen so dick wie Christbaumkugeln.

»Claudie«, sagte Jalisa, »du konntest doch nicht erwarten, dass das alles ganz einfach sein würde, und du solltest dir keine Vorwürfe machen, weil du auf Dr.Lyntons Rat gehört hast. Es war ein guter Rat.«

»Findest du?«, fragte Claudie skeptisch. »Warum ist es dann in eine Katastrophe ausgeartet?«

»Ist es das denn?«

»Simon hat mich eingeladen, mit ihm essen zu gehen, und ich habe eingewilligt«, sagte Claudie, als hätte sie eigenhändig den Dritten Weltkrieg ausgelöst.

»Na, wunderbar! Was ist daran katastrophal?«, wollte Jalisa wissen.

»Er musste absagen, weil seine Exfreundin plötzlich bei ihm aufgekreuzt ist.«

»Das ist weniger schön«, räumte Jalisa ein.

»Ich habe ihm vertraut. Und ich wollte mit ihm ausgehen.«

Jalisa schaute sie an und nickte langsam. »Claudie, es hat einfach diesmal nicht geklappt. Dafür gibt es bestimmt eine Erklärung. Simon ist ein anständiger Kerl. Das hat er doch nicht gemacht, um dir wehzutun. Wahrscheinlich ist er genauso unglücklich darüber wie du. Gib ihm einfach ein bisschen Zeit.«

»Zeit.« Claudie sprach das Wort ganz leise aus. »Es geht wohl immer um Zeit.«

»Ganz genau, und deswegen musst du etwas Geduld haben. Gib nicht so schnell auf.«

Gib nicht auf. Am liebsten hätte Claudie den Satz auf ein riesiges Blatt Papier geschrieben, damit sie es zerreißen konnte. Diese drei Wörter: so einfach auszusprechen und so schwer umzusetzen.

»Was ist los?«, fragte Jalisa, die Claudies abwesenden Blick bemerkt hatte.

Claudie zuckte die Achseln. »Manchmal fühle ich mich so benommen, als wäre ich gar nicht richtig am Leben.«

»Das ist doch ganz natürlich«, sagte Jalisa. »Ich weiß, das ist nicht das, was du hören möchtest, aber es wird mit der Zeit leichter werden, glaub mir. Jeder, der einen geliebten Menschen verliert, macht das durch.«

»Ich kann mir kaum vorstellen, dass andere sich so ähnlich fühlen, wie ich mich jetzt fühle. Der Schmerz scheint ausschließlich mir zu gehören«, sagte Claudie. »Ergibt das einen Sinn?«

Jalisa nickte.

Ein leises Klopfen an der Zimmertür unterbrach das Gespräch.

»Hör zu«, sagte Jalisa. »Ich verschwinde jetzt lieber. Wirst du zurechtkommen?«

Claudie nickte. Sie hätte es vorgezogen, wenn Jalisa dageblieben wäre, doch mit Kristen im Haus war das natürlich nicht möglich. »Danke, dass du gekommen bist, Jalisa.«

»Gern geschehen.«

»Sehen wir uns am Montag?«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Dann war sie auch schon verschwunden.

»Claudie?«, krächzte Kristen aus dem Flur.

Claudie stand auf und öffnete die Tür.

»Alles in Ordnung?«

»Ja«, sagte Claudie. »Aber du siehst furchtbar aus!«

Plötzlich begann Kristen zu schluchzen. »Ich bin ja so unglücklich.«

»Warum denn?«

»Als würde es nicht reichen, dass ich mein eigenes Leben vermassle, nein, ich muss auch noch dein und Simons Leben ruinieren!«

»Du hast doch nicht unser Leben ruiniert! Wovon redest du überhaupt?«

Kristens Kinn bebte, als sie versuchte, das Weinen zu unterdrücken. »Es tut mir ja so Leid, Claudie.«

»Dir braucht nichts Leid zu tun.« Claudie nahm ihre Freundin in die Arme, denn sie hatte es ebenso nötig wie Kristen.

Kristen schniefte in Claudies Ohr. »Ich glaube, ich gehe lieber früh ins Bett, bevor ich noch mehr Ärger anrichte. Wenn es dir nichts ausmacht«, fügte sie hinzu, als wäre ihr plötzlich wieder eingefallen, dass es nicht ihr eigenes Bett war.

»Nein, es macht mir überhaupt nichts aus. Aber«, sagte Claudie, »es gibt eine Bedingung.«

Kristen schaute sie ängstlich an, als erwartete sie eine Strafpredigt. »Welche?«

»Du ziehst mir nicht wieder die Decke weg wie letzte Nacht!«
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Nachdem Felicity einen oscarreifen Nervenzusammenbruch in seinem Wohnzimmer hingelegt hatte, sah Simon sich nicht mehr in der Lage, sie einfach auf die Straße zu setzen. Noch während er ihr erklärte, sie könne über Nacht bleiben, wusste er, dass er seine Worte bereuen würde. Andererseits gewann er auf diese Weise Zeit, um darüber nachzudenken, was er tun sollte.

Allerdings machte er ihr klar, dass sie, so lange  oder besser so kurz  sie in seinem Haus blieb, im Gästezimmer nächtigen musste.

Simons Schlafzimmer war zur Straße hin gelegen, und da direkt vor dem Fenster eine Straßenlaterne stand und seine Vorhänge nicht besonders dicht waren, wurde es nie richtig dunkel im Zimmer. Doch das war nicht der Grund, warum er nicht einschlafen konnte. Er lag im Halbdunkel mit offenen Augen da und versuchte, in der alten Tapete an den Wänden Gesichter zu erkennen.

Obwohl er die ganze Zeit versuchte, Rachepläne zu schmieden, wusste er im Grunde seines Herzens, dass er bereits verloren hatte. Er hätte niemals Mitleid mit Felicity haben und sie auf gar keinen Fall bei sich übernachten lassen dürfen. Aber was hätte er denn tun sollen? Wahrscheinlich war das mit der Schwangerschaft sowieso ein Bluff, aber er hatte keine Möglichkeit, das zu beweisen.

Er drehte sich um und drückte sein Gesicht ins Kopfkissen. Während er den Schlaf herbeisehnte, hörte er, wie die Zimmertür leise geöffnet wurde. Er nahm sich schon seit Monaten vor, die Scharniere zu ölen, doch jetzt dankte er dem Himmel dafür, dass er noch nicht dazu gekommen war.

»Simon?«

Simon rührte sich nicht und tat so, als schliefe er.

»Bist du noch wach?«, fragte Felicity. »Ich kann nicht schlafen.«

Ohne sich die Mühe zu machen, festzustellen, ob er tatsächlich schlief oder nicht, hatte sie die Decke zurückgeschlagen und war zu ihm ins Bett geschlüpft.

»He!«, schrie Simon ins Halbdunkel. »Was zum Teufel soll das?«

»Mir ist kalt«, jammerte sie scheinheilig und kroch noch tiefer in das Doppelbett, das sie einst miteinander geteilt hatten.

»Herrgott, Felicity!«

»Ich möchte nur ein bisschen kuscheln. Komm schon, sei nicht so«, sagte sie und rückte näher an ihn heran, sodass er ihre langen, seidigen Beine an den seinen fühlen konnte. »Gib dich doch nicht so unterkühlt«, flüsterte sie.

Er fühlte sich überhaupt nicht unterkühlt, im Gegenteil, er kochte vor Wut, aber als er versuchte, Felicity wegzuschieben, wand sie ihr rechtes Bein um ihn wie eine liebestolle Schlange, und ehe er wusste, wie ihm geschah, begann sie ihn zu küssen.

Ihre Hände arbeiteten sich seinen Körper entlang, der zu seinem Verdruss darauf reagierte. Doch er zwang sich, daran zu denken, wie sie ihn hatte sitzen lassen, wie sie ihn um seine Ersparnisse erleichtert und dann die Frechheit besessen hatte, an seine Tür zu klopfen, in der Hoffnung, dass er die Scherben ihres verpfuschten Lebens wieder einsammelte.

Bevor es zu spät war, fand Simon seine Stimme wieder. »Mach, dass du rauskommst, Felicity  und zwar auf der Stelle!«, brüllte er.

Anfangs war sie zu schockiert, um etwas zu entgegnen, aber als ihr klar wurde, dass er sich nicht auf ihre Avancen einlassen würde, schlug sie die Bettdecke zurück, stützte sich auf einen Ellbogen und ließ ihn sehen, dass sie immer noch nackt zu schlafen pflegte. Er bemühte sich, nicht hinzusehen.

»Sei doch nicht so ein Langweiler, Simon.«

»Wir reden morgen früh miteinander.«

Einen Moment lang schwiegen sie und starrten einander im Halbdunkel an.

»Ich rühre mich nicht hier weg«, sagte Felicity ganz ruhig.

Simon spürte, wie sein Puls raste, doch er war wild entschlossen, die Kontrolle über die Situation zu behalten. Er würde sich nicht von ihr um den Finger wickeln lassen. Diesmal bestimme ich, wo es langgeht, sagte er sich.

»Meinetwegen.« Simon stieg aus dem Bett. »Dann schlafe ich eben im Gästezimmer.« Er ließ sie allein, schlurfte über den Flur und lächelte vor sich hin, als er die Tür zum kleinsten Schlafzimmer der Welt hinter sich verriegelte.

Wenn sie glaubte, sie könnte ihm in das schmale Bett folgen, dann hatte sie sich getäuscht.


33

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe«, sagte Kristen, während sie in einer riesigen Schale Schokoflocken rührte und zusah, wie die Milch sich braun färbte.

»Was schaffst du nicht?«, fragte Claudie und biss in ihr Toastbrot.

»Noch einen Tag ohne Jimmy aushalten«, seufzte Kristen. »Und noch eine Nacht.«

»Fehlt er dir?«

Kristen legte ihren Löffel weg und schaute ihre Freundin an. »Ach, Claudie. Ich weiß nicht, wie du das die ganze Zeit durchhältst.«

Claudie starrte auf den schwarz-weißen Fußboden. Die schwarzen Vierecke waren verblasst und zerschrammt, und die weißen waren eher grau.

»Ich auch nicht«, sagte sie. Sie zuckte die Achseln und überlegte, wie sie Kristen ihr Leben seit Lukes Tod beschreiben sollte. »Man atmet und schläft. Manchmal kriegt man Hunger und isst was, aber nicht sehr oft. Man wird einfach ein anderer Mensch.« Sie ließ ihren Blick an die Decke wandern. »Es ist, als würde ein kleiner Fremder in dir die Kontrolle übernehmen.«

Kristen nickte nachdenklich, als wären Claudies Worte das Weiseste gewesen, das sie je gehört hatte.

»Ich fühle mich so elend ohne Jimmy«, gestand sie. »Und ich fühle mich noch viel elender, wenn ich mir vorstelle, dass mein Kummer nichts ist im Vergleich zu deinem.«

Claudie setzte sich neben Kristen.

»Wie kannst du nur weiterleben?«, fragte Kristen.

Claudie lächelte kaum merklich. »Man sollte nie den Überlebenswillen eines Menschen unterschätzen. Er ist stärker, als man denkt.«

Sie schauten einander mit dem tiefen, aus jahrelanger Freundschaft gewachsenen Verständnis an.

»Das Leben kann auch grausam sein«, sinnierte Kristen.

Claudie nickte. »Manchmal fühlt man sich, als wäre man gar nicht richtig am Leben. Die ersten Monate nach Lukes Tod waren so düster, so trostlos, dass es mir vorkam, als wäre ich ebenfalls gestorben, aber irgendwann, ganz allmählich ist es mir besser gegangen  nicht viel  doch es war nicht mehr so stockdunkel. Es war eher eine seltsame Art Zwielicht.« Claudies Augen trübten sich, so als würde sie das alles noch einmal erleben. »Irgendwann fängt man an wahrzunehmen, dass das Leben um einen herum weitergeht  das hat es natürlich immer getan, nur ist man noch nicht bereit, sich als Teil davon zu fühlen«, sagte sie und musste daran denken, was Gene Kelly zu ihr gesagt hatte, als sie auf dem Friedhof zusammen auf der Bank gesessen hatten.

»Es hilft natürlich nicht besonders, wenn man auch noch verständnislose Freundinnen hat, die einen dauernd drangsalieren und einen nötigen, Dinge zu tun, die man gar nicht tun will. Wenn ich mir vorstelle, wie oft ich dich beschimpft habe «

»Du warst wunderbar, Kris. Die beste Freundin, die ein Mensch sich wünschen kann.«

Kristen schluckte. »Das Leben ist wirklich grausam, nicht wahr?«

»Manchmal«, stimmte Claudie zu, »aber jetzt können wir uns doch auf Paris freuen, oder?«

Kristen nickte. Dann saßen sie eine Weile schweigend da und schauten so verloren drein, als könnte sie nichts auf der Welt trösten.

Ein seltsames Geräusch riss sie aus ihren Gedanken, und als sie aufblickten, entdeckten sie einen dicken Klecks Vogelkot auf dem Küchenfenster.

»Wie zum Teufel schaffen die das?«, fragte Claudie entgeistert, stand auf und trat ans Fenster, um den Schlamassel zu begutachten.

»Es heißt doch, Scheiße bringt Glück, oder?«, meinte Kristen.

»Nicht für denjenigen, der die Schweinerei wegmachen muss.«

Sie schauten sich an und mussten plötzlich fürchterlich loslachen.



Als Simon am Sonntagmorgen seinen Computer hochfuhr, musste er an den vergangenen Abend denken. Er hatte nicht mehr einschlafen können, nachdem er vor Felicity ins Gästezimmer geflüchtet war  selbst bei verriegelter Tür. Schließlich hatte er die Nachttischlampe angeschaltet und Felicitys Sachen in Augenschein genommen.

Ihr riesiger Koffer lag offen auf dem Boden, und sie hatte bereits die meisten ihrer Kleider in dem kleinen Schrank im Gästezimmer verstaut. Er fragte sich, wo der Rest ihrer umfangreichen Garderobe war und ob sie womöglich eine Spedition beauftragt hatte, ihre restlichen Habseligkeiten zu transportieren. Er konnte nur hoffen, dass dies nicht der Fall war.

Er betrachtete den Kofferinhalt. Normalerweise schnüffelte er nicht in anderer Leute Taschen herum, aber sein Blick war an ein paar merkwürdigen Dingen hängen geblieben, die ihn neugierig machten: drei Paar extrem hochhackige Riemchenpumps, perfekt für Spaziergänge auf dem Kopfsteinpflaster in Whitby geeignet, ein Föhn von der Größe eines Kleinwagens und drei voluminöse Fotoalben. Kein Wunder, dass er sich fast den Arm ausgekugelt hatte, als er den Koffer die Treppe hinauf gewuchtet hatte.

Er schlug die Fotoalben auf. Anfangs hatte er nur in Erfahrung bringen wollen, was Felicity so getrieben hatte, seit sie ihm davongelaufen war. Aber er fand kein einziges Bild von irgendwelchen Männern, die als Kandidaten für die Vaterschaft von Felicitys Baby in Frage kamen. Es gab nur Fotos von ihm.

Ihr ganzes gemeinsames Leben war in diesen drei Alben enthalten. Der Tag, an dem sie in das Haus gezogen waren. Wie glücklich sie da noch gewesen waren und wie sie sich über alles totgelacht hatten  über die Feuchtigkeit in der Küchenwand und über den alten Boiler, der jedes Mal, wenn man mehr als eine Tasse heißes Wasser von ihm haben wollte, einen Höllenlärm veranstaltete.

Er blätterte ein paar Seiten weiter. Ach ja, der enttäuschende Pauschalurlaub in Spanien. Fotos von Felicity in ihrem jadegrünen Badeanzug am Swimmingpool und Simon mit einer Eistüte von der Größe eines Bienenkorbs.

Damals waren sie glücklich gewesen. Das Leben war ein einziges Abenteuer, eine einzige Party gewesen. Was war schief gelaufen? Wo hatte der Spaß aufgehört? War die Liebe einfach versickert, als hätte jemand einen emotionalen Stopfen gezogen?

Er schaute aus dem Fenster seines Arbeitszimmers. Draußen ging ein älteres Ehepaar vorbei, wahrscheinlich auf dem Weg zur Kirche. Als er ihre ineinander gehakten Arme betrachtete, die so dünn und zerbrechlich wirkten wie Reisig, überkam ihn eine tiefe Traurigkeit. Würde er jemals wieder an einem Sonntagmorgen Arm in Arm mit einer Frau spazieren gehen?

Er drehte sich um und legte die Alben zurück in den Koffer. In sein Leben mit Felicity würde er nicht zurückkehren: Diesen Weg war er schon einmal gegangen, er war übersät mit Steinen und Schlaglöchern, und Simon wusste, dass er zumindest nie wieder Arm in Arm mit Felicity spazieren gehen würde.
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Am Montagmorgen erhielt Kristen im Büro einen Anruf.

»Was zum Teufel ist bei dir los, Simon?«, fauchte sie ihn an. »Warum ist Felicity immer noch bei dir? Du hast doch hoffentlich nicht mit ihr gevögelt?«

Schweigen. Offenbar hatte er ein schlechtes Gewissen.

»Simon?«

»Natürlich hab ich nicht mit ihr gevögelt, verdammt!«, schrie er.

»Was ist mit Claudie? Was glaubst du, wie sie sich fühlt? Am Samstagabend war sie fix und fertig, du Mistkerl! Es war das erste Mal, dass sie sich seit Lukes Tod verabredet hat, und du hast es vermasselt!«

»Das hab ich doch nicht mit Absicht getan. Hör gefälligst auf, mich zu beschimpfen.«

»Wahrscheinlich hast du sie um Monate zurückgeworfen. Ich hab dir vertraut, Simon, und nur du kannst das wieder in Ordnung bringen. Also überleg dir was!«

»Ich überleg mir schon was! Überlass das einfach mir!«

»Was ist mit unserer Paris-Reise?«

»Keine Sorge, wir fahren nach Paris. Bis dahin hab ich das wieder in Ordnung gebracht.«

»Das möchte ich dir auch geraten haben. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du mit Felicity hinfährst.«

»Ich fahre mit dir, okay? Das ist alles geregelt. Und jetzt«, seufzte er, »hast du mich genug zur Schnecke gemacht.  Was ist mir dir und Jimmy?«

»Hä?«

»Habt ihr euch wieder vertragen?«

»Nein«, sagte Kristen.

»Sieht so aus, als müsstest du dir auch was überlegen.«

»Ich glaube nicht, dass es da noch was zu überlegen gibt«, entgegnete sie.

Sie verabschiedeten sich und legten auf. Simon schloss die Augen. Er dachte an Claudie, und es tat ihm schrecklich Leid, dass er ihr Kummer bereitet hatte. So etwas hätte er niemals absichtlich getan.

Plötzlich war er stinkwütend auf Felicity, weil sie einfach so bei ihm aufgekreuzt war und sein ganzes Leben durcheinander brachte. Er musste sich tatsächlich etwas einfallen lassen  und zwar auf der Stelle.
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Claudie machte in ihrer Mittagspause einen gemütlichen Einkaufsbummel. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie war seit Monaten nicht mehr bummeln gegangen. Jedenfalls nicht, seit die Engel bei ihr aufgetaucht waren.

In den Wochen nach Lukes Tod war das häufig passiert. Sie war an den Schaufenstern vorbeigeschlendert, und jedes Mal, wenn sie etwas entdeckte, von dem sie wusste, dass es Luke gefallen würde  ein Paar Stiefel oder einen Rucksack , hatte sie sich vorgenommen, ihm davon zu berichten. Ob man es nun Instinkt nannte oder Gewohnheit, jedenfalls war es schwer abzuschalten. Völlig unerwartet passierte es ihr wieder.

Claudie betrachtete die Schaufensterpuppe, die ein rotkariertes Hemd anhatte. Es war ein typisches Holzfällerhemd, wie es Männer mit aufgekrempelten Ärmeln trugen. Die Art Hemd, die Luke immer gern gemocht hatte.

Ihre Augen wurden feucht. Wer würde das Hemd kaufen? Wer würde Lukes Hemd tragen? Der Gedanke, dass ein Fremder die Frechheit besitzen könnte, in dem Hemd herumzulaufen, erschien ihr so unerträglich, dass sie einen Augenblick lang versucht war, in den Laden zu gehen und es selbst zu kaufen. Aber das ist doch albern, sagte sie sich. Hatte sie nicht sowieso den halben Kleiderschrank voll mit seinen Sachen?

Kurz nach der Beerdigung war Lukes Mutter gekommen und hatte die Habseligkeiten ihres Sohnes in Kisten und Kartons verstaut, aber bei den Hemden hatte Claudie ihr Einhalt geboten. Die hatte sie behalten. Ebenso wie seine grünen Gummistiefel.

»Was willst du damit anfangen?«, hatte Mrs Gale gefragt und die abgetragenen, mit Schlammresten verkrusteten Stiefel angestarrt, die neben der Hintertür standen. Wie hätte Claudie sich von ihnen trennen sollen? Das war der Schlamm, durch den sie eine Woche vor seinem Tod zusammen gestapft waren.

Gott, was war das für eine Wanderung gewesen! Luke hatte ihr ein Paar Gummistiefel gekauft, und dann war er mit ihr aufs Land hinausgefahren.

»Es wird dir bestimmt gefallen!«, hatte er ihr versprochen, während er sie durch einen Wald geführt hatte, dessen Wege unter schokoladenbraunem Schlamm verborgen waren.

Sie waren so tief in den schmatzenden Boden eingesunken, dass sie vor lauter Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, kaum Gelegenheit gehabt hatten, sich irgendetwas anzuschauen, und als sie zu ihrem Wagen zurückkamen, sahen sie aus, als hätten sie ein Moorbad genommen.

Sich von den Stiefeln zu trennen hätte Claudie wie eine Art Amputation empfunden, und sie hatte es einfach nicht übers Herz gebracht. Sie hatte sich nicht einmal dazu aufraffen können, sie zu säubern. Jetzt standen sie immer noch an der Hintertür, wie zwei Wachposten.

Claudie dachte an Mrs Gale. In der ersten Woche nach der Beerdigung hatte sie fast jeden Tag angerufen, doch irgendwann hatte sie sich überhaupt nicht mehr gemeldet. Es gab nichts mehr, worüber sie hätten reden können, und Claudies Rolle als Schwiegertochter war damit beendet gewesen.

Sie stand immer noch vor dem Schaufenster. Einen Moment lang schloss sie die Augen, doch das Bild des rotkarierten Hemds ließ sich einfach nicht verscheuchen. Sie könnte es kaufen. Sie könnte jetzt sofort in den Laden gehen und es mitnehmen. Aber damit wäre es noch lange nicht Lukes Hemd. Er würde es niemals tragen und es als sein Eigentum betrachten.

Manchmal machte Claudie den Kleiderschrank auf und musterte seine Kleider, so als könnte sie ihnen wieder Leben einhauchen. Einmal hatte sie sogar ihre Nase in den weichen Stoffen vergraben in dem verzweifelten Versuch, eine Spur von ihm darin zu finden. In Filmen hatte sie oft gesehen, wie Leute so etwas taten. Doch es war völlig zwecklos gewesen. Sie hatte nichts als den Duft von Lenor gerochen.

Sie öffnete die Augen und schaute das Hemd noch einmal an. So gern sie es gekauft hätte, tief in ihrem Inneren wusste sie, dass es sinnlos war.

Als Claudie nach der Mittagspause ins Büro zurückkam, stand Kristen auf, um loszugehen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Claudie.

»Ja, ja. Ich flitze nur mal kurz nach Hause, um mir ein paar Sachen zu holen. Allmählich geht mir die Unterwäsche aus.«

»Meinst du, Jimmy ist nicht da?«

»Nein. Gegen Mittag geht er immer auf ein Bier in den Pub.«

Claudie lächelte. »Kriegst du das hin?«

»Na klar«, erwiderte Kristen, aber ihr Gesichtsausdruck strafte sie Lügen.



Claudie warf einen Blick auf ihren Schreibtisch, wo die Engel zusammensaßen und Karten spielten.

»Meint ihr nicht, Kristen könnte auch ein paar Engel gebrauchen?«

Die Engel blickten lächelnd auf und schüttelten alle den Kopf.

»Warum nicht?«, fragte Claudie.

»Wenn wir zu jedem geschickt würden, der gerade eine Beziehungskrise durchlebt, wären wir restlos überfordert«, erklärte Jalisa. »Außerdem lassen wir den Menschen stets ein paar Monate Zeit, um ihre Probleme selbst in den Griff zu bekommen, bevor wir aktiv werden. Erst wenn sie nach dieser Frist immer noch nicht mit ihrem Leben zurechtkommen, schreiten wir ein.«

»Kristen «

»Kristen hat noch lange nicht genug gelitten«, verkündete Lily.

»Verstehe«, sagte Claudie. »Das ist aber hart, meint ihr nicht?«

»Ich glaube, es gibt eine Redensart: So ist das Leben«, meldete sich Mr Woo zu Wort.

Claudie nickte. Das bedeutete also, dass sie wirklich gelitten hatte. Sie hatte es verdient, dass Engel sich um sie bemühten. Ein vernichtendes Urteil. Es bedeutete, dass sie nicht in der Lage gewesen war, ihr Leben selbst in den Griff zu bekommen.

»Ich weiß, was dir durch den Kopf geht«, sagte Jalisa und stand auf. »So darfst du nicht denken.«

»Das ist doch nicht normal, oder?«

»Was ist nicht normal?«

»Dass man Hilfe braucht.« Wieder überfielen sie ihre Selbstzweifel. Dieses Gefühl war ihr zuwider. Es war fast so schlimm wie Trauer.

»Nicht normal?« Bert legte seine Karten weg. »Willst du uns um unsere Arbeit bringen?«

»Wirklich«, rief Lily. »Womit sollten wir uns denn den ganzen Tag beschäftigen, wenn es keine Menschen mehr gäbe, die unsere Hilfe brauchten?«

»Daran hab ich noch gar nicht gedacht«, sagte Claudie aufrichtig.

»Ja, genau!«, fügte Mary hinzu. »Meinst du vielleicht, es macht Spaß, bis in alle Ewigkeit rumzusitzen und Däumchen zu drehen?«

Claudie kicherte. »Wie erklärt ihr dann bitte das, was ihr gerade tut?«

»Das ist kein Däumchendrehen«, sagte Lily. »Wir leisten dir Gesellschaft.«

»Wir bringen dich zum Lachen«, fügte Bert hinzu und zog eine alberne Grimasse.

»Und wir unterhalten dich«, flötete Jalisa und legte eine flotte Stepptanznummer hin. »Oder bist du etwa nicht mit uns zufrieden?«

»Doch, doch! Natürlich! Ich habe euch alle ins Herz geschlossen!«

»Das hört sich ganz so an, als käme jetzt noch ein Aber«, meinte Mary.

»Es ist einfach  ich weiß so wenig über das, was ihr tut und warum ihr hier seid.«

»Dann frag uns doch«, forderte Jalisa sie auf. »Ich muss dich allerdings darauf hinweisen, dass «

»Ja, ich weiß! Ihr dürft nicht über alles reden«, sagte Claudie.

Jalisa nickte. »Tut mir Leid.«

Claudie stieß einen tiefen Seufzer aus und musterte die kleine Schar nachdenklich. »Gibt es vielleicht auch irgendwelche berühmten Engel?«, fragte sie schließlich. »Kriegt zum Beispiel irgendjemand Marilyn Monroe?« Claudie lächelte und überlegte nicht zum ersten Mal, wie es wohl wäre, wenn ein Mini-Gene-Kelly oder eine Mini-Judy-Garland auf ihrem Schreibtisch herumtanzte, und ob sie so etwas vielleicht beantragen könnte.

»Sicher, es gibt auch berühmte Engel«, sagte Jalisa vorsichtig, »doch die sind nicht sonderlich beliebt. Die meisten haben noch mit den Komplexen zu tun, die sie in ihrem Leben als Berühmtheiten entwickelt haben, und für einen Kunden kann es ziemlich anstrengend werden, mit ihnen zurechtzukommen. Glaub mir, eine Miniprimadonna ist das Letzte, was du auf deinem Schreibtisch haben willst.«

»Mit uns bist du wesentlich besser bedient«, bemerkte Bert.

»Ganz bestimmt.« Claudie nickte.

»Warum fragst du?«, wollte Jalisa wissen. »Du hast doch hoffentlich nicht vor, uns gegen andere Engel einzutauschen, oder?«

»Um Himmels willen, nein! Warum sollte ich das tun? Ich wusste ja nicht mal, dass es möglich ist!«

»Es ist jedenfalls nicht ratsam«, meinte Mr Woo.

»Man sollte sich also lieber an die Engel halten, die man kennt?«, scherzte Claudie.

»Absolut!« Bert lachte.

»Wird denn eigentlich jeder ein Engel?«, erkundigte sich Claudie.

»Nein, keineswegs!«, antwortete Jalisa. »Das ist ein Topjob und äußerst begehrt. Die meisten von uns sind in der Verwaltung tätig. Du glaubst ja gar nicht, was für einen Papierkram der Tod verursacht. Auf der anderen Seite, meine ich.«

Claudie blies die Backen auf. Das konnte sie sich gut vorstellen, und wahrscheinlich würde sie irgendwann das Pech haben, bis in alle Ewigkeit Briefe tippen und Akten sortieren zu müssen.

»Euch macht der Job Spaß?«

»Na klar!«, riefen die Engel im Chor.

»Werdet ihr auch bezahlt?«

Die fünf schauten sie verdutzt an.

»Nicht direkt«, sagte Bert dann.

»Es gibt andere Methoden der Entlohnung«, erklärte Mr Woo.

»Zum Beispiel?«, fragte Claudie.

»Das ist geheim«, sagte Jalisa kopfschüttelnd.

»Soll das heißen, um das zu erfahren, muss ich warten, bis ich tot bin?«

Jalisa nickte. »Ja.«

»Lohnt sich denn die lange Wartezeit?«, wollte Claudie wissen.

Lily und Mary kicherten, und Mr Woo errötete.

»Wie bei allem, was man gerne hätte«, sagte Jalisa, »ist es das Warten wert.«
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Simon konnte sich kaum mehr vorstellen, dass er sich noch vor einer Woche wie der glücklichste Mann der Welt gefühlt hatte: Endlich machte er in seinem selbst gewählten Metier Fortschritte, er hatte eine Reise nach Paris gewonnen, und er hatte Claudie kennen gelernt. Warum warf ihm das Schicksal nun Knüppel in Gestalt von Felicity zwischen die Beine?

Ganz zu Anfang ihrer Beziehung hatten sie einen kleinen Disput gehabt. Zumindest aus Simons Sicht war der Streit ziemlich nichtig gewesen. Inzwischen konnte er sich nicht einmal daran erinnern, worum es eigentlich gegangen war, aber Felicity war ganz hysterisch geworden und hatte ihn verlassen. Und er hatte nichts dagegen gehabt.

Doch ehe er wusste, wie ihm geschah, hatte Marjorie Maddox ihn angerufen, um ihm zu schildern, wie schlecht es ihrer Tochter ging, und ihn zu fragen, was er in dieser Sache zu tun gedenke. Er konnte sich noch gut erinnern, wie einschüchternd sie geklungen hatte und wie er dem Himmel dankbar gewesen war, dass er nicht das Pech hatte, zu den Pfadfinderinnen zu gehören, die sie jede Woche durch die Landschaft scheuchte.

Am nächsten Tag hatte Mrs Maddox ihre Tochter zu ihm zurückgebracht, und Felicity hatte so getan, als sei nie etwas passiert. Sie hatte sich etwa so ähnlich verhalten wie jetzt auch. Nur diesmal hatten sie etwas mehr als einen kleinen Disput gehabt, und diesmal würde Simon dieses Spiel nicht mehr mitspielen.

Er stand auf und ging in die Küche. Neben dem Telefon lag ein kleines blaues Buch voller Adressen. Er nahm es in die Hand, schlug es auf, wählte eine Nummer und pfiff leise vor sich hin, während er darauf wartete, dass sich am anderen Ende jemand meldete.

»Hallo? Mrs Maddox? Ja, ich bins, Simon. Nein, nein. Es ist alles in Ordnung. Na ja«, er holte tief Luft, »das stimmt nicht ganz. Nein, machen Sie sich keine Sorgen. Es geht ihr gut. Aber ich glaube, es gibt da etwas, das Sie wissen sollten.«



Tränen auf der Damentoilette waren bei Bartholomew und Simpson nichts Ungewöhnliches, und da hauptsächlich junge Frauen im heiratsfähigen Alter in der Kanzlei arbeiteten, war das auch nicht verwunderlich. Deswegen stand auf der Toilette stets eine Schachtel Papiertaschentücher bereit, und mit einem davon schnäuzte Kristen sich die Nase, nachdem sie am Ende ihrer Mittagspause mit einer voll gestopften Reisetasche zurückgekehrt war. Sie hatte nicht damit gerechnet, Jimmy zu Hause anzutreffen.

»Er hat doch sicherlich versucht, dich zum Bleiben zu bewegen, oder?«, fragte Claudie, während sie ihrer Freundin über die Haare streichelte.

»Eigentlich nicht!«, schluchzte Kristen.

»Aber du kennst ihn gut genug  er hat noch nie viele Worte gemacht.«

»Wäre es denn unzumutbar für ihn gewesen, mir zu sagen, dass er mich liebt?«

Claudie hatte großes Mitgefühl mit Kristen. Sie wagte gar nicht daran zu denken, wie oft Luke ihr gesagt hatte, dass er sie liebte. Für ihn gehörte das einfach zum Ehealltag. Doch nicht jeder Mann war wie Luke, und Jimmy Stanton war so stark und geduldig wie ein Ackergaul. »Jimmy ist so «

»Komm mir jetzt bloß nicht mit diesem Quatsch von wegen stark und geduldig …«

Claudie biss sich auf die Lippe. Genau das hatte sie sagen wollen. »Aber es stimmt! War das denn nicht einer der Gründe, warum du dich in ihn verliebt hast?«

Kristen nickte, dann schnäuzte sie sich noch einmal geräuschvoll die Nase.

Claudie seufzte. Kristen schaute sie an, als wüsste sie die erlösende Formel, nur was sollte sie ihr sagen? Sie war schließlich keine Kummertante. Sie konnte ja noch nicht einmal ihre eigenen Probleme lösen. Waren die Engel nicht der lebende Beweis dafür?

»Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte sie. »Wir gehen nach der Arbeit zu mir und räumen meinen Kleiderschrank auf.«

»Wie bitte?«, schniefte Kristen.

»Ich dachte, du könntest mir helfen, ein paar Klamotten auszumisten. Ich habe nichts als graue und schwarze Sachen. Manchmal komme ich mir schon vor wie eine Figur aus einem Tschechow-Stück.«

»Na ja«, meinte Kristen, wischte sich die Augen und schaute Claudie an. »Du könntest wirklich mal ein bisschen was Farbenfrohes gebrauchen.«

»Vor allem, wo wir doch demnächst zusammen nach Paris fahren.«

Kristen nickte. »Genau. In Paris musst du dich von deiner besten Seite zeigen.«

Claudie grinste. Sie wusste nicht, wie lange sie Kristen würde bei Laune halten können, doch auf jeden Fall würde sie es so lange wie möglich versuchen.
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Als Felicity in die Küche kam, war Simon beim Gemüseschnippeln.

»Was machst du da?«, fragte sie.

»Abendessen.«

»Ach.«

»Wein?«

Sie nickte.

»Im Kühlschrank sind zwei Gläser, die ich schon mal kalt gestellt habe.«

Er sah zu, wie sie den Kühlschrank öffnete, die Gläser und die Weinflasche herausnahm.

»Wie schön«, sagte sie.

»Du kannst ruhig die Füße hochlegen. Ich kümmere mich schon um alles.«

»In Ordnung«, sagte sie und schlenderte mit einem süffisanten Lächeln ins Wohnzimmer.

Auch Simon lächelte. Nicht, weil es ihm Spaß machte, für die Frau, die er einmal geliebt hatte, ein Essen zu kochen, sondern weil er sich auf den Nachtisch freute. Den Nachtisch, der gegen acht Uhr eintreffen würde.



Eine halbe Stunde später saßen sie am Tisch und aßen. Natürlich hatte Felicity es nicht nötig gehabt, ihren dramatischen Abgang zu erklären oder sich für ihr Verhalten zu entschuldigen. Stattdessen hatte sie Simon einen Vortrag über die Vorhänge, Kissen und Teppiche gehalten, die sie unbedingt brauchten, damit es hier halbwegs präsentabel aussah. Simon ließ sie quasseln und nickte nur hin und wieder. Er widmete sich seinem Essen, während er Felicitys pinkfarbene Lippen beobachtete, die keine Sekunde lang stillstanden.

Wie kann jemand nur so leidenschaftlich über Vorhänge und Sofakissen referieren, fragte er sich. War das etwas typisch Weibliches? Nein, wahrscheinlich nicht. Kristen hatte er noch nie über Vorhangleisten und Volants schwadronieren hören, und er konnte sich nicht vorstellen, dass Claudie über Fransen und Troddeln in Verzückung ausbrach. Wahrscheinlich war es eher typisch für Felicity. Früher hätte er sich auf Diskussionen mit ihr eingelassen, hätte versucht, sie davon zu überzeugen, dass es wenig sinnvoll war, hunderte von Pfund für teuren Chintz zum Fenster hinauszuwerfen, aber heute Abend war ihm nicht danach. Außerdem, dachte er, wird mein Sofa sowieso niemals Bekanntschaft mit irgendwelchen Designerkissen machen.

»Was würdest du vorziehen?«, fragte sie und riss ihn aus seinen Gedanken.

»Hä?«

»Welche Farbe? Weinrot oder Violett?«

»Äh, Violett natürlich.«

»Meinst du wirklich?«

Simon nickte. »Absolut.« Am liebsten hätte er laut gelacht.

»Irgendwie kann ich mich immer noch nicht so recht entscheiden.«

Er lächelte in sich hinein. Sie hatte die Angewohnheit, ihn um seine Meinung zu bitten, ja ihn regelrecht zu einer Meinung zu drängen, nur um sie anschließend völlig zu ignorieren. Doch das störte ihn nicht im Geringsten, denn es war bereits zehn vor acht.

»Violett passt eigentlich nicht so recht zu dem Sofaüberwurf, den ich mir vorstelle«, sagte sie und betrachtete das Sofa, das sie wahrscheinlich ebenfalls mitgenommen hätte, als sie ihn verlassen hatte, wenn es in ihren Koffer gepasst hätte.

»Na ja«, sagte er, »Weinrot ist schließlich auch eine schöne Farbe.«

Er konnte sehen, wie ihre grauen Zellen arbeiteten. »Gott, du bringst mich ganz durcheinander.«

»Mach dich nicht verrückt. Das wird sich schon alles von selbst ergeben. Da bin ich mir ganz sicher.«

Sie wandte sich ihm wieder zu und lächelte. »Du bist wirklich süß«, sagte sie, langte über den Tisch und drückte seine Hand.

»Nein, bin ich nicht.«

»Doch«, beharrte sie und trank einen Schluck Wein. Simon wollte gerade aufstehen, um eine neue Flasche zu holen, als er ein Auto vorfahren hörte. Er zögerte einen Augenblick, und wie auf Bestellung klingelte es an der Tür.

»Erwartest du jemanden?«, fragte Felicity.

Simon schaute sie über den Tisch hinweg an. Ihr Gesicht wirkte so entspannt, dass er beinahe hätte vergessen können, wie anders es aussehen konnte.

»Ja«, antwortete er. »Ich erwarte Besuch.«

»Wen denn?«

Er ging in den Flur und öffnete die Tür.

»Ah, Simon!«, rief eine weibliche Stimme.

»Kommen Sie doch rein«, sagte er. »Wie schön, Sie zu sehen.«

»Von schön kann keine Rede sein.« Die Frau, deren Busen ihr vorauszueilen schien, schob sich an ihm vorbei, blieb mitten im Flur stehen und blickte wütend ins Wohnzimmer. »Felicity.«

Es war nur ein Wort, aber es genügte, um Felicity wie von der Tarantel gestochen aufspringen zu lassen.



Kristen trat vom Kleiderschrank zurück und begutachtete den Inhalt. »Ziemlich viel Grau«, lautete ihr knapper Kommentar.

Claudie nickte. »Grau steht mir nun mal.«

Kristen schaute sie skeptisch an. »Grau steht niemandem«, sagte sie. »Also, du brauchst wirklich eine ordentliche Ladung Farbe.«

»Farbe«, wiederholte Claudie. Sie wusste genau, dass ihre Vorstellung von Farbe sich von Kristens deutlich unterschied. Wo Claudie Weinrot bevorzugen würde, entschied Kristen sich für Knallrot. Claudies Farben flüsterten, während Kristens Farben schrien.

»Ja«, sinnierte Kristen, »Farbe. Jede Menge davon. Du kannst unmöglich wie dein eigener Schatten in Paris rumlaufen. Das müsstest du als Halbfranzösin eigentlich wissen.«

»Wahrscheinlich«, meinte Claudie und setzte sich auf die Bettkante. »Aber in letzter Zeit hatte ich kein großes Bedürfnis nach bunten Farben.«

Kristen setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Du solltest versuchen, ein bisschen von der bunten Pracht in deinen geliebten Musicals auf dich abfärben zu lassen. Stell dir bloß mal vor  Blusen so gelb wie die gelbe Ziegelsteinstraße, Pullover so rot wie die roten Zauberschuhe «

»Iihhh!«

»Oder Hosen in Glinda-Pink.«

»Kris!«

»Na ja, das wäre vielleicht wirklich ein bisschen sehr übertrieben.«

»Allerdings«, sagte Claudie und dachte daran, wie die gute Nordhexe Glinda in Das zauberhafte Land in ihrer leuchtend pinkfarbenen Seifenblase vom Himmel schwebte.

»Aber du musst irgendwas unternehmen.«

»Ja, du hast Recht«, sagte Claudie. »Ich werde morgen einen Einkaufsbummel machen.«

»Versprich mir, dass du nicht wieder mit allen möglichen Schattierungen von Grau nach Hause kommst!«

»Ich werde mir Mühe geben. Aber Zinngrau ist im Moment tatsächlich der letzte Schrei.«

Kristen warf ihr einen strafenden Blick zu.

»Okay! Versprochen.«



Marjorie Maddox trug einen kleinen blauen Hut, der aussah wie ein Hustenbonbon, doch es war nicht der Hut, den Felicity entgeistert anstarrte.

»Mutter? Was machst du denn hier? Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Verwirrt schaute Felicity abwechselnd ihre Mutter und Simon an.

»Simon hat mir alles erzählt.« Mrs Maddox seufzte. »Und ich finde, er ist auf bewundernswerte Weise mit der Situation umgegangen.«

»Was hat er dir erzählt?«

»Stell dich nicht dumm«, schnaubte Mrs Maddox. Ihre mit glänzenden Messingknöpfen versehene Strickjacke wollte an den Nähten schier auseinander platzen. »Ich habe weiß Gott etwas Besseres zu tun, als meilenweit durch die Gegend zu fahren, um dich abzuholen, weil du dich mal wieder in Schwierigkeiten gebracht hast.«

»Du brauchst mich nicht abzuholen. Ich bleibe hier  bei Simon.«

»Da hat er mir aber was ganz anderes erzählt.«

Felicity funkelte Simon wütend an, doch der zuckte nur mit den Schultern.

»Diesmal hast du deinen Eskapaden wirklich die Krone aufgesetzt, was? Dass du nicht mal weißt, wer der Vater ist! Zu meiner Zeit gab es so etwas nicht«, schimpfte Mrs Maddox, die gestandene Pfadfinderführerin. »Jetzt nimm deinen Koffer und steig ins Auto.«

Plötzlich entdeckte Felicity ihren Koffer am Fuß der Treppe. »Wann hast du das organisiert?« Sie durchbohrte Simon mit ihrem Blick. »Du verdammter Mistkerl! Wie konntest du mir das nur antun?«

»Ach, das war ganz einfach«, sagte er.

»FELICITY!«, rief ihre Mutter vom Auto aus.

Felicity stand unter dem grellen Licht der Flurlampe, die vor sieben Monaten ihres Schirms beraubt worden war.

»Übrigens«, sagte Simon, »mach dir keine Gedanken über das Geld, das du damals von unserem Konto abgeräumt hast. Du wirst es nötiger brauchen als ich.«

Felicity öffnete den Mund, um ihm eine Retourkutsche zu verpassen, aber ihre Mutter wurde immer ungeduldiger, und Simon sah zu, wie sie mit ihrem schweren Koffer zum Wagen wankte.

Er konnte es sich nicht verkneifen, ihr zum Abschied zu winken, als sie ihn vom Beifahrersitz aus mit wütenden Blicken bedachte. Felicity und ihre Mutter hatten einander verdient. Wenn es einen Menschen auf der Welt gab, der noch bösartiger und zäher war als seine Exfreundin, dann war es Mrs Maddox. Als Simon sich das Zusammenleben der beiden in den kommenden Monaten vorstellte, musste er unwillkürlich grinsen.

Bei dem Gedanken an seine bevorstehende Reise nach Paris rieb er sich die Hände. Nur noch drei Tage. Zum Glück hatte er die Situation rechtzeitig in den Griff bekommen. Kristen würde stolz auf ihn sein.

Er ging ins Wohnzimmer und trat an das kleine Aquarium.

»Seid froh, dass ich sie losgeworden bin«, sagte er zu den beiden Fischen. »Sie hätte euer Wasser am Ende auch noch weinrot eingefärbt.«


38

Für jemanden, der lieber in Buchhandlungen als in Boutiquen stöberte, schlug Claudie sich wacker. Am Dienstag und am Mittwoch hatte sie die Mittagspause mit Bummeln verbracht, und jetzt fehlten ihr nur noch ein paar letzte Kleinigkeiten für die Reise nach Paris.

Claudie lächelte vor sich hin. Frühling in Paris. Sie und Kristen würden ein paar wundervolle Tage miteinander verbringen.

Sie bemühte sich, nicht an das viele Geld zu denken, das für die neuen Sachen draufgegangen war. Es hatte einfach sein müssen. Sie konnte nicht ewig wie eine Nonne durch die Gegend laufen. Lieber wollte sie die positiven Aspekte ihres Einkaufsbummels betrachten: die wunderbar femininen Pullover aus flauschig weicher Wolle. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sich von dem Zinngrau und Champignonbeige fern zu halten, das sie in letzter Zeit bevorzugt hatte, und sich stattdessen für Bernsteingelb und Fliederfarben entschieden. Wirklich, sie hatte allen Grund, stolz auf sich zu sein.

Lange Zeit war die ganze Welt ihr grau in grau erschienen, sogar sie selbst hatte irgendwie jede Farbe verloren, und sie hatte fast nur noch Dunkelblau-, Braun- und Grautöne getragen. Zwar war sie immer noch weit davon entfernt, einem Schmetterling zu ähneln, aber dieser Einkaufsbummel hatte ihr geholfen, sich aus ihrem farblosen Kokon zu befreien.

Sie hatte sogar ein Paar hohe schwarze Lederstiefel erstanden, die sich wie eine zweite Haut um ihre Beine schmiegten. Außerdem hatte sie etwas ganz Verwegenes getan. Sie hatte sich neue Unterwäsche gekauft. Eigentlich kam es ihr fast albern vor, sich etwas zuzulegen, was sie gar nicht brauchte, aber der Charme von Paris begann schon jetzt, sich auf sie auszuwirken, und sie hatte an den Kreationen aus Seide und perlenbesetzter Spitze einfach nicht vorbeigehen können.

Sie ließ den Blick noch einmal durch die Wäscheabteilung wandern und dachte an das Wochenende, das vor ihr lag.

Paris. Allein das Wort hatte einen bezaubernden Klang. Einen Augenblick lang fragte sie sich, was Luke wohl von einem Wochenende in Paris gehalten hätte. Wahrscheinlich überhaupt nichts. Paris hätte Luke nicht die Bohne interessiert. Sie wäre so gern einmal mit ihm dorthin gefahren, doch er hatte sie immer nur mit ihrem Wunsch aufgezogen.

»Claudie, ich werde nicht mit dir an den Ufern der Seine singen und tanzen. Das hat nichts mit dem wirklichen Leben zu tun und erst recht nicht mit mir.«

Dass er mit Singen und Tanzen nichts zu tun haben wollte, fand sie gar nicht so schlimm, und die Vorstellung von Luke als Balletttänzer war vollkommen lächerlich, aber sie wäre nur zu gern einmal mit ihm nach Paris gereist. Doch Luke hatte sich in großen Städten wie in einem Gefängnis gefühlt, sie raubten ihm den Atem, hatte er stets gesagt. Sein Fachgebiet war die Geologie, und das Einzige, was ihn interessiert hatte, war die freie Natur, und gerade das hatte Claudie an ihm geliebt.

Dennoch hätte es bestimmt Spaß gemacht, mit ihm einen Kurzurlaub auf dem Kontinent zu verbringen. Sie waren nie weiter als bis Cumbria gekommen, selbst auf ihrer Hochzeitsreise, die sie in einer winzigen Hütte in Eskdale verbracht hatten. Es waren zwei fantastische Wochen gewesen, auch wenn es nach nassem Hund gestunken hatte und der Gaskocher kaputtgegangen war. Aber sie hatten die Zeit genossen.

»Claudie?«

Claudie erstarrte, die rechte Hand gefährlich nahe an einem erdbeerfarbenen Höschen. Langsam drehte sie sich um. Sie wusste, wer sie angesprochen hatte, und sie wusste auch, dass es in der Damenwäscheabteilung keine Möglichkeit gab, sich zu verstecken. »Hallo, Daniel.«

»Na, wie gehts?«, fragte Daniel. Seine langen schwarzen Haare wippten um seinen Kopf, als er mit federnden Schritten auf sie zukam.

»Gut«, sagte Claudie.

»Schön.« Er lächelte nervös. »Du siehst auch gut aus.«

»Du ebenfalls.«

Er strich sich eine Strähne aus der Stirn. »Machst du einen Einkaufsbummel?«

»Ja«, antwortete sie und fragte sich gleichzeitig, was er in der Damenwäscheabteilung zu suchen hatte. Andererseits, was ging sie das an? Womöglich war er ebenso peinlich berührt wie sie. »Ich hab nur ein paar Besorgungen erledigt. Du weißt schon«, sagte sie.

Er nickte, schaute sich um und wandte sich ihr wieder zu. Ihr fiel auf, dass er errötet war. Einen Augenblick lang schwiegen sie peinlich berührt.

»Hör zu«, sagte er schließlich und starrte verlegen auf den Boden. »Was neulich passiert ist  das tut mir wirklich Leid.«

Claudie betrachtete denselben Punkt auf dem Boden. »Ist schon in Ordnung.«

Daniel schüttelte den Kopf. »Ich hab mich ziemlich danebenbenommen.«

»Ich auch«, sagte sie, und er schaute sie an. »Sorry, dass ich so ausgerastet bin. Ich hoffe, ich habe dir nicht wehgetan?«

»Nein, nein. Ich kanns dir nicht verdenken. Manchmal bin ich einfach ein Vollidiot.«

»Nein, bist du nicht.«

»Doch«, sagte er grinsend. »Auf jeden Fall hatte ich sowieso vor, dich anzurufen, um mich bei dir zu entschuldigen. Ich wollte diese Geschichte nicht einfach so auf sich beruhen lassen.«

»Wo hast du denn die ganze Zeit gewohnt? Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«

Daniel lachte. »Das war unnötig. Ich habe eine Frau kennen gelernt.«

»Wirklich?«

»Ja«, sagte er, sichtlich begeistert. »Sie ist großartig. Und du wirst es nicht glauben, aber sie kommt mit mir nach London.«

»Ach ja? Ist das nicht « Claudie suchte nach dem passenden Wort, » ein bisschen plötzlich?«

»Doch  natürlich! Ich kann es selbst noch nicht fassen. Aber sie hat ein paar Kontakte in London, und sie meint, sie könnte mir sogar einen Job besorgen.«

Claudie hob die Brauen. Daniel und ein Job? Daniel und eine feste Freundin? »Mensch, das ist ja großartig. Ich wünsche dir, dass alles glatt geht.«

»Danke«, sagte er, und erneut entstand ein verlegenes Schweigen.

»Dann ist das also der Abschied?«, fragte Claudie.

»Ich schätze, ja.« Daniel umarmte sie. Claudie lächelte, obwohl sie sich nach allem, was vorgefallen war, in seiner Gegenwart immer noch ein bisschen unwohl fühlte. Trotzdem wehrte sie sich nicht gegen seine bärige Umarmung. Die Gale-Brüder wissen zumindest, wie man jemanden ordentlich drückt, dachte sie.

»Du würdest es doch sowieso nicht so gern sehen, wenn ich in Whitby hängen bliebe, stimmts?«, sagte er. »Ich meine, das hier ist schließlich dein Territorium.«

»Sei nicht albern«, erwiderte Claudie, doch insgeheim musste sie sich eingestehen, dass sie nicht besonders wild darauf war, an jeder Ecke Lukes Double über den Weg zu laufen.

»Außerdem«, fuhr er fort, »ist London eher mein Stil. Ich bin einfach eine Großstadtpflanze.«

Claudie nickte. So sehr er Luke äußerlich ähneln mochte, er war doch ganz anders.

»Wir bleiben in Kontakt, nicht wahr?«

»Natürlich«, sagte Claudie und dachte an die Weihnachtskarten, die sie ihm schicken und die er nie beantworten würde.

»Ich werde dich bestimmt bald besuchen. Und du musst auch mal nach London kommen.«

Claudie nickte. »Mach ich.«

»Super. Also dann.«

»Pass auf dich auf.«

»Na klar.«

»Und viel Glück mit dem neuen Job.«

»Danke. Den werde ich bestimmt nicht so schnell hinschmeißen.«

Claudie lachte. »Sehr gut! Es wird allmählich Zeit, dass du sesshaft wirst.«

»Ich weiß.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, und einen winzigen Augenblick meinte sie Luke zu spüren.

»Tschüs, Daniel«, sagte sie, kurz davor, in Tränen auszubrechen.

»Tschüs, Claudie.« Er sprach ihren Namen so zärtlich aus, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen, bevor sie es verhindern konnte. »He!«, sagte er. »Nicht weinen. Das bin ich nicht wert.«

Claudie rang sich ein Lächeln ab. »Ich weiß. Ich bin einfach ein dummes Huhn.«

Er nahm sie noch einmal in die Arme und ließ ihr Zeit, sich wieder zu beruhigen.

»Entschuldige«, flüsterte sie schließlich.

»Schon gut«, sagte er, richtete sich auf und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Schön zu wissen, dass ich dir fehlen werde.«

»Ja, das wirst du«, antwortete Claudie und nahm sich zusammen, um nicht schon wieder loszuweinen.

Einen Moment lang blickte er wieder zu Boden.

Claudie beschloss, ihn zu erlösen. »Ich muss zurück ins Büro.«

»Okay«, sagte er. »Versprich mir, dass du mich mal besuchen kommst.«

Claudie nickte und sah ihm nach, als er davonschlenderte und wie üblich mit seinen breiten Schultern und seinem lässigen Gang die Blicke aller Frauen im Laden auf sich zog. Sie wusste, dass sie Daniel nie wieder sehen würde, und das gab ihr das Gefühl, erneut ein Stück von Luke zu verlieren. Ihr Kontakt mit der Familie Gale war hiermit beendet. Daniel Gale hatte sich innerhalb weniger Sekunden von einem Schwager in einen Fremden verwandelt, und daran konnte sie nichts ändern.

Claudie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war höchste Zeit, ins Büro zurückzukehren. Zeit, vor ihrer Reise nach Paris eine letzte Angelegenheit zu erledigen.



»Paris!«, rief Jalisa. »Was soll das heißen, du fährst nach Paris? Warum hast du uns nichts davon erzählt?«

»Tut mir Leid, Jalisa, ich hatte ganz einfach zu viele andere Dinge im Kopf. Und es ist alles so schnell gekommen.«

»Wann gehts denn los?«, wollte Mr Woo wissen.

»Morgen«, sagte Claudie aufgeregt.

»Morgen!« Jalisa blickte drein, als hätte ihr jemand mit einem toten Fisch ins Gesicht geschlagen.

»Ja. Ich weiß, ich hätte es euch eher sagen sollen.«

»Claudie«, sagte Jalisa kopfschüttelnd. »Eigentlich gehört es sich nicht für einen Kunden, sich einfach aus dem Staub zu machen, ohne uns zu informieren.«

»Ich dachte, ihr würdet euch freuen.«

Bert räusperte sich. »Wir freuen uns ja auch, Claudie. Es wird bestimmt ein großartiges Wochenende.«

»Du hättest uns nur ein bisschen früher Bescheid geben sollen«, meinte Jalisa.

Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, während die Engel die Neuigkeit verdauten.

»Ich bin mal mit meiner Frau nach Paris gefahren«, verkündete Bert.

Claudie und die Engel schauten ihn an.

»Nun?«, sagte Mary.

»Erzähl uns davon!«, rief Lily.

Bert lächelte. »Es war Paris«, sagte er. »Es war perfekt. Mehr kann ich eigentlich nicht dazu sagen.«

»Bitte nicht böse sein, dass ich das verpennt habe«, sagte Claudie. »Vor allem, wo ich euch um einen Gefallen bitten wollte.«

Fünf winzige Gesichter wandten sich ihr zu.

»Welchen?«, fragte Lily.

»Ich wollte euch bitten, mich zu begleiten«, sagte Claudie schüchtern.

»Wirklich?« Lily grinste.

»Wirklich?« Mary kicherte aufgeregt.

»Einen Augenblick mal!«, rief Jalisa.

»Bitte, Jalisa!«, quengelte Lily. »Paris! Ich habe so viel darüber in Modezeitschriften gelesen.«

»Stellt euch bloß mal all die schicken Läden vor«, sinnierte Mary.

»Ja«, sagte Lily. »Und die Kleider. Mich kriegt ihr nie wieder in ein Schnürkorsett, das verrate ich euch jetzt schon.«

»Immer mit der Ruhe«, schaltete Jalisa sich ein. »Falls wir Claudie tatsächlich nach Paris begleiten sollten  vergesst nicht, dass das für uns eine Dienstreise wäre und kein Urlaub.«

»Es wäre also möglich, dass ihr mit mir kommt?«, fragte Claudie.

Jalisa dachte kurz nach. »So etwas ist natürlich nicht üblich. Eigentlich sollen wir immer nur an einem Ort Posten beziehen und vor allem das Land nicht verlassen.«

»Aber das könnte die Chance unseres Lebens sein!«, rief Lily.

»Ich habe schon immer davon geträumt, noch einmal auf den Eiffelturm zu steigen«, sagte Bert. Wieder hatte er diesen verträumten Gesichtsausdruck, und die Engel blickten ihn erwartungsvoll an. Als klar war, dass er sich nicht zu weiteren Äußerungen hinreißen lassen würde, wandten sie sich wieder von ihm ab.

»Es wäre interessant, eine französische Apotheke zu besichtigen«, bemerkte Mr Woo.

»Und erst die Männer in Paris!«, flötete Lily.

Jalisa hob die Arme. »Bevor wir uns allzu große Hoffnungen machen, sollten wir daran denken, dass wir eine Sondererlaubnis brauchen.«

Alle stöhnten.

»So was dauert doch normalerweise Wochen«, bemerkte Bert.

»Claudie reist morgen ab«, sagte Mr Woo.

»Genau«, seufzte Jalisa.

»Dann hab ich euch wohl wirklich zu spät Bescheid gesagt?«, fragte Claudie traurig.

»Abwarten«, erwiderte Jalisa. »Allerdings sieht es nicht gut aus.«



Am Abend führte Claudie Kristen vor, was sie sich in der Mittagspause gekauft hatte.

»Claudie!«, rief Kristen. »Was für tolle Sachen!« Sie hob zwei cremefarbene Blusen auf und befühlte einen Spitzen-BH. »Diese Pullover! Vor allem der bernsteingelbe! Leihst du mir den mal aus?«

»Nicht vor Paris!«

»Er ist wunderschön. Du wirst absolut umwerfend darin aussehen.«

»Was nimmst du denn mit?«

Kristen überlegte. »Ich muss mir noch ein paar Sachen von zu Hause holen.«

»Ich dachte, du hättest inzwischen alles hier?«

Kristen schüttelte den Kopf. »Ich mache das auf dem Weg zum Bahnhof. Am besten, wir treffen uns dort. Einverstanden?«

»Sicher«, sagte Claudie.

»Hast du einen Fotoapparat?«

Claudie langte in den Koffer, der offen neben dem Bett stand. »Voilà!«

»Du musst auf jeden Fall viele Fotos machen.«

Claudie runzelte die Stirn. Komisch, dass Kristen so etwas sagte, wo sie doch dabei sein würde, aber bevor sie diesen Umstand kommentieren konnte, klingelte das Telefon, und Kristen sprang sofort auf.

»Ich geh schon ran.« Kristen lief ins Wohnzimmer, allerdings konnte Claudie nicht hören, mit wem sie sprach. Als sie zurückkam, blickte Claudie von ihrem Koffer auf.

»Wer war das?«

»Simon«, trällerte Kristen. »Er wünscht uns eine gute Reise.«

»Wie nett von ihm«, sagte Claudie. »Wir sollten ihm eine Postkarte schicken, meinst du nicht auch? Darüber freut er sich bestimmt. Kris?«

»Äh  ja«, antwortete Kristen hastig. »Gute Idee.«
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Als Simon am Freitagmorgen aufwachte, betrachtete er die Streifen Sonnenlicht auf seiner Bettdecke. Dann fiel ihm Paris ein. Heute würde er mit Kristen nach Paris fahren.

Er hatte seine Sachen schon am Abend zuvor gepackt und der Nachbarin, Mrs Briars, einen Hausschlüssel gebracht, damit sie die Fische füttern konnte. Außerdem hatte er sich noch einmal bei Kristen vergewissert, um welche Uhrzeit sie sich am Bahnhof treffen wollten.

Arme Kristen, dachte er. Sie hatte ziemlich gestresst geklungen, als er mit ihr telefoniert hatte. Wahrscheinlich grübelte sie immer noch über den Streit mit Jimmy nach. Ein Wochenende in Paris wird sie schon wieder aufheitern, sagte er sich. Hauptsache, Jimmy bekam nicht in letzter Minute Wind von der Sache und kreuzte auf dem Bahnhof auf, um sie beide zu erschießen. Das wäre natürlich kein guter Start ins Wochenende.



Claudie hantierte in der Küche und summte Wonderful, Wonderful Day aus Eine Braut für sieben Brüder vor sich hin. Es war ein fantastischer Maimorgen, und alles war für das Wochenende vorbereitet. Kristen war schon losgefahren, um zu Hause noch ein paar Sachen abzuholen, und später würden sie sich am Bahnhof treffen. Claudie hatte es ziemlich merkwürdig gefunden, dass Kristen so kurz vor der Abreise eine zufällige Begegnung mit Jimmy riskierte, doch sie hatte nichts dazu gesagt. Sie war viel zu aufgeregt, um ihre Freundin ins Kreuzverhör zu nehmen.

Vor sich hin summend tänzelte sie ins Wohnzimmer, wo ihr kleiner, für die Reise fertig gepackter Koffer bereitstand. Er war bis oben hin voll mit lauter neuen, bunten Sachen. Selbst jetzt trug sie Farbe, und die zartrosa Bluse ließ sie sich fühlen, als hätte sie ein ganzes MGM-Musical verschluckt.

Komisch war nur, dass sie noch nichts von den Engeln gehört hatte. Wie schade, dass sie nicht mitkommen konnten und dass sie noch nicht einmal eine Adresse hatte, um ihnen eine Postkarte zu schicken.

Aber am Montagmorgen konnte sie ihnen alles berichten. Sie steckte ihren Reisepass ein und blickte sich noch einmal um, bevor sie ihren Koffer nahm und die Tür hinter sich schloss. Es war das erste Mal seit ihrer Hochzeitsreise, dass sie ihr Haus für länger als einen Tag verließ.



»Kris!«, rief Claudie quer durch den Bahnhof.

»Claudie!« Kristen strahlte übers ganze Gesicht, als sie mit einem winzigen Köfferchen in der Hand auf sie zugelaufen kam.

»Wo ist denn dein Gepäck?«

Kristen biss sich auf die Lippe. »Ich, äh «

»Hast du es aufgegeben?«

»Nicht direkt «

»Kristen!« Sie drehten sich um und sahen Simon, der auf sie zumarschiert kam, einen großen Rucksack über die Schulter geschlungen. »Claudie?«

»Simon! Was machst du denn hier? Fährst du etwa auch weg? Was für ein Zufall!«, sagte Claudie erfreut.

»Ob ich wegfahre?« Simon grinste. »Das kann man wohl sagen. Und zwar nicht irgendwohin. Ich habe eine Reise nach Paris gewonnen, und Kristen kommt mit. Ich dachte, du wüsstest davon.«

»Du hast eine Reise gewonnen?«, fragte Claudie verdattert. »Ist ja merkwürdig. Ich dachte, du hättest die Reise gewonnen, Kris.«

»Was geht hier eigentlich vor?« Simon sah von einer zur anderen. »Kommt Claudie etwa auch mit?«

»Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, sagte Claudie. »Ich dachte, wir beide würden zusammen nach Paris fahren, Kristen.«

»Genau das habe ich auch angenommen«, sagte Simon.

»Moment mal. Bleibt ganz ruhig, ja?« Kristen hob die Hände, um sie beide zum Schweigen zu bringen. »Ich fahre nicht mit.«

»Was?«, flüsterte Claudie.

Simon legte nur stumm die Stirn in Falten.

»Simon sagt die Wahrheit, Claudie. Er hat die Reise gewonnen, nicht ich. Aber ich hatte ihm versprochen, ihn zu begleiten.« Sie schaute Simon an. »Ich wollte die Reise absagen, Simon, ehrlich. Aber dann hab ich an Claudie gedacht, und es war einfach die perfekte Lösung. Ich glaube wirklich, dass ihr beide gut miteinander auskommen werdet.«

Claudie erbleichte. »Du hast mich angelogen?«

»Nein! Na ja, im Grunde schon, aber ich wusste, dass du sonst nicht gefahren wärst.« Einen Augenblick schien es, als wäre Kristen drauf und dran, sich vor den nächsten Zug zu werfen wie Anna Karenina. »Tut mir Leid. Wirklich! Ich hätte euch nicht so beschwindeln dürfen.«

»Nein, das hättest du nicht tun dürfen«, pflichtete Simon ihr bei.

Claudie wandte sich Simon zu. »Entschuldige, Simon. Ich hatte keine Ahnung, dass das hier irgendwas mit dir zu tun hatte.«

»Ist schon in Ordnung.«

Kristen blickte die beiden nervös an. Sie standen wie angewurzelt da und starrten einander an. Beide waren sie mit ihrem Gepäck zum Bahnhof gekommen in der Erwartung, mit ihr zu verreisen.

»Los, ihr beiden, jetzt steht doch nicht so stocksteif da«, sagte Kristen. »Ihr habt beide Lust, nach Paris zu fahren, ihr mögt euch, also seht zu, dass ihr euch ein schönes Wochenende macht! Ihr habt Urlaub!«

Claudie schaute Simon an. Er fühlte sich offenbar noch unwohler in seiner Haut als sie.

»Simon? Du fährst doch, oder?«, sagte Kristen. »Du hast dich so auf diese Reise gefreut. Es wäre wirklich bescheuert, wenn du jetzt kneifen würdest.«

»Ich hatte immer vor zu fahren, die Frage ist nur, mit wem.«

»Claudie?« Kristen warf ihrer Freundin einen flehenden Blick zu.

»Ich glaube nicht, dass die Entscheidung bei mir liegt. Oder?« Die Frage war an Simon gerichtet, doch Claudie sah nur Kristen an.

Einen schrecklichen Moment lang herrschte peinliches Schweigen. Dann wurde ihr Zug angekündigt.

»Ihr habt nicht mehr viel Zeit«, drängte Kristen und schaute die beiden abwechselnd an.

»Was meinst du?« Simon wandte sich an Claudie und lächelte sie schüchtern an. »Würdest du mich gern nach Paris begleiten?«

Kristen wäre Simon am liebsten um den Hals gefallen. Aber Claudie hatte seine Frage noch nicht beantwortet. Einige Sekunden vergingen, während sie Simon musterte.

»Okay«, sagte Claudie schließlich.

Kristen stieß einen Freudenschrei aus, schlang ihre Arme um Claudie und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, sodass ein dicker knallroter Fleck zurückblieb. Dann verpasste sie Simon ebenfalls einen Kussmund auf die frisch rasierte Wange.

»Los, beeilt euch!« Sie bugsierte Simon und Claudie in Richtung Zug. »Viel Spaß!«, rief sie, während die beiden einstiegen.

Als der Zug losfuhr, wedelte Kristen mit den Armen wie eine menschliche Windmühle, doch weder Simon noch Claudie winkte zurück.
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Seit sie in Whitby losgefahren waren, hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Als der Eurostar jetzt aus dem Londoner Waterloo-Bahnhof ausfuhr, fragte Claudie sich, was in aller Welt sie dazu gebracht hatte, sich auf dieses Abenteuer einzulassen. Schließlich war ein Wochenende in Paris mit ganz bestimmten Assoziationen verknüpft, und sie war nicht so naiv, das nicht zu wissen.

Sie lehnte sich zurück und blickte kurz zu Simon hinüber. Er hatte ihr beim Einsteigen mit ihrem Koffer geholfen, aber er war heute wohl nicht besonders gesprächig. Plötzlich überkamen sie fürchterliche Gewissensbisse. Ich darf eigentlich gar nicht hier mit ihm im Zug sitzen, dachte sie. Sie hätte sich gegen Kristen durchsetzen sollen. Sie wollte nicht hier sein, und sie war davon überzeugt, dass Simon sie auch nicht dahaben wollte. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Es sei denn, sie nahm den nächsten Zug zurück nach London. Das wiederum war jedoch eine gänzlich unvernünftige Verschwendung.

Sie starrte aus dem Fenster, aber in den endlosen Feldern, die sich bis zum Horizont erstreckten, konnte sie auch keine Lösung entdecken. Sie musste sich schon selbst etwas einfallen lassen. Vielleicht könnte jeder einfach seiner eigenen Wege gehen, sobald sie in Paris ankamen. Das wäre vielleicht das Beste. Simon konnte tun und lassen, wozu er Lust hatte, und sie würde sich auf eigene Faust amüsieren. Ganz einfach. Paris war groß genug, dass man nicht befürchten musste, sich alle fünf Minuten über den Weg zu laufen.

Nur wie sollte das mit dem Frühstück laufen? Sie wollte auf keinen Fall, dass Simon sich von ihr belästigt fühlte. Schließlich war das sein Urlaub, und wahrscheinlich lagen ihre Zimmer direkt nebeneinander. Am Ende würde sie noch das halbe Wochenende damit verbringen, darauf zu lauschen, wann er das Zimmer verließ, und nachzusehen, ob die Luft rein war, bevor sie sich auf den Flur traute.

Claudie kaute auf ihrer Unterlippe und sah sich im Abteil um. Garantiert befand sich keiner ihrer Mitreisenden in einer ähnlichen Zwangslage wie sie. Wie hatte sie das nur wieder geschafft? Eins stand jedenfalls fest  kostenlose Reise nach Paris hin oder her, sie würde Kristen den Hals umdrehen, sobald sie wieder in Whitby war. Sie wusste ja, dass Kristen meinte, sie und Simon würden gut zusammenpassen, aber das hier ging entschieden zu weit.

Sie betrachtete die anderen Leute im Abteil und versuchte, sich ein Bild von ihnen zu machen. Zwar konnte sie niemanden entdecken, der ein stinkendes Sandwich mit Ei aß, dafür umso mehr Passagiere mit Handy. Wo sie auch hinblickte, sah sie Leute mit ihrem kleinen Finger sprechen. Die meisten waren Männer, die Nadelstreifenanzüge und Krawatten trugen, und sie wirkten etwa so interessant wie eine Ansammlung von Regenwürmern. Andererseits befanden sich diese Herren natürlich auf Geschäftsreise und hatten nicht etwa vor, ein romantisches Wochenende in Paris zu verbringen.

Claudie wollte gerade die Augen schließen, um ihrem Kummer zu entfliehen, als plötzlich im weichen Licht der rosafarbenen Tischlampe fünf winzige Gestalten auftauchten. Claudie blinzelte und sah kurz zu Simon hinüber, aus Furcht, er könnte die Engel bemerkt haben, doch der starrte unbeirrt aus dem Fenster.

»Überraschung!«, rief Jalisa. »Wir haben die Sondergenehmigung bekommen!«

Claudie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.

»Das war gar nicht so einfach, sage ich dir«, bemerkte Bert. »Wir sind die halbe Nacht aufgewesen und haben die Formulare eigenhändig ausgefüllt.«

»Und wir mussten alle schriftlich und ausführlich begründen, warum uns diese Sache so wichtig ist«, fügte Lily hinzu.

Claudies Augen weiteten sich. Engel mussten schriftliche Begründungen abliefern? Sie wunderte sich immer wieder.

»Aber keine Sorge. Wir werden dich hier nicht in Verlegenheit bringen. Wir wollten dir nur kurz Bescheid sagen, dass wir dich begleiten dürfen«, sagte Jalisa.

»Danke«, sagte Claudie, indem sie lautlos die Lippen bewegte, und sah verblüfft zu, wie die Engel von ihrem Tisch verschwanden, nur um sich gleich darauf auf dem Tisch eines älteren, mürrisch dreinblickenden Geschäftsmannes zu versammeln.

Lily und Mary standen Hand in Hand auf der Financial Times, die der kahlköpfige Mann vor sich ausgebreitet hatte, und schnitten ihm Grimassen.

Claudie versuchte vergeblich, ein Lachen zu unterdrücken.

»Alles in Ordnung?«, fragte Simon besorgt, als er ihr Prusten bemerkte.

»Ja, alles okay«, erwiderte sie und errötete. »Ich muss einfach immer lachen, wenn ich nervös bin.«

Simon lächelte unsicher. Lily und Mary hatten inzwischen zwei neue Opfer gefunden, mit denen sie ihren Schabernack treiben konnten.

Wie sollte Claudie sich in ein Buch oder eine Zeitschrift vertiefen, solange fünf ausgelassene Engel überall um sie herum ihre Faxen machten? Bert und Mr Woo hockten auf der Glatze von Mr Griesgram und spielten Karten. Ausnahmsweise verstanden sie sich mal gut. Jalisa saß auf dem Rand einer Kaffeetasse und feilte sich die Nägel, als wäre das das Normalste auf der Welt. Lily und Mary waren offenbar überhaupt nicht mehr zu bremsen. Claudie versuchte, sie zu sich herüberzulocken, doch sie schenkten ihr keinerlei Beachtung. Im Gegenteil, sie hatten gerade einen Mann entdeckt, der sie ganz besonders interessierte. Er trug eine Halbbrille und war dabei, mit zwei Fingern etwas in seinen Laptop einzutippen. Aber was die Tudor-Zwillinge reizte, war seine Krawatte, die über dem Tisch baumelte und geradezu dazu einlud, dass man an ihr zog. Die Schwestern verloren keine Zeit: Sie packten die Krawatte an der Spitze, hoben sie an, und im nächsten Augenblick hing der Schlips in der vollen Kaffeetasse, die neben dem Laptop auf dem Tisch stand.

Claudie verfolgte das Geschehen mit gespannter Erwartung.

»Ach, verdammt!«, rief der Mann, als er den Schlamassel bemerkte. Lily und Mary ergriffen die Flucht, als ihr Opfer seine Krawatte aus der Tasse zog und sie ausdrückte. Claudie traute ihren Augen kaum. Solche Dinge passierten ihr ständig. Mal verschwand ein Kugelschreiber spurlos, mal blieb sie mit dem Ärmel an einem Türknauf hängen, oder sie trat auf einen Kaugummi, von dem sie hätte schwören können, dass er einen Augenblick vorher noch nicht da gelegen hatte. Bedeutete das etwa, dass irgendwelche Engel ihr ständig Streiche spielten?

Sie warf Lily und Mary, die gerade wieder auf ihrem Tisch auftauchten, einen strafenden Blick zu, aber die beiden grinsten nur, denn sie wussten genau, dass Claudie ihnen, solange Simon in der Nähe war, keine Gardinenpredigt halten konnte. Also schloss die junge Frau einfach die Augen, und nach all der Aufregung, die sie an dem Tag bereits erlebt hatte, fiel sie in einen tiefen Schlaf.



Als sie sich am Gare du Nord in die Warteschlange am Taxistand einreihten, war es schon nach acht. Obwohl sie im Zug geschlafen hatte, war Claudie völlig erschöpft und wäre wohl im Taxi wieder eingenickt, wäre der Fahrer nicht durch den dichten Verkehr gerast, als ginge es um olympisches Gold. Endlich vor ihrem Hotel, war Claudie speiübel.

»Mein Gott, ich hatte ganz vergessen, was für einen grauenhaften Fahrstil die Pariser Taxifahrer haben«, sagte Claudie, nachdem Simon ihren Koffer auf dem Gehweg abgestellt hatte.

»Du beschimpfst deine eigenen Landsleute?«, fragte Simon überrascht.

»Ich bin zwar in Frankreich aufgewachsen, aber ich fühle mich nicht als Französin«, antwortete Claudie.

Simon lächelte, und in seinen Augen lag etwas, das Claudie nicht recht deuten konnte. Was war es? Hatte er sich endlich damit abgefunden, dass er das Wochenende mit ihr würde verbringen müssen?

»Ich glaube, er mag dich«, flötete eine leise Stimme. Claudie schaute sich um und entdeckte Jalisa auf dem Koffer, den Simon gerade in Richtung Hotel trug. »Ja!«, sagte Jalisa, während sie Simon anschaute. »Keine Frage, er mag dich!«

Claudie schüttelte den Kopf und folgte Simon durch ein schmiedeeisernes Tor.

»Gott, ist das schön!«, rief Claudie aus. »Ich kann es nicht fassen, dass du das gewonnen hast!«

»Ich auch nicht«, sagte er und betrachtete das prächtige Gebäude aus rötlichem Ziegelstein, dessen zahlreiche Fenster im Widerschein der Hofbeleuchtung glitzerten. »Ich hätte eher damit gerechnet, dass wir in irgendeiner kleinen Klitsche am Stadtrand untergebracht sein würden.«

Simon hielt ihr die Tür auf, und sie betraten die große, mit antiken Möbeln ausgestattete Hotelhalle.

»Das ist ja wie im Himmel«, flüsterte Claudie.

»O nein! Das ist viel vornehmer als im Himmel«, sagte Jalisa.

Claudie wartete, bis Simon sie beide an der Rezeption angemeldet hatte. Als er zu ihr zurückkam, reichte er ihr einen Schlüssel. Zimmer zwanzig. Er hatte Zimmer einundzwanzig. Zwei Einzelzimmer, dachte Claudie erleichtert.

Dann gingen sie zum Aufzug, der so eng war, dass sie mit ihrem Gepäck kaum hineinpassten. Claudie hatte als junges Mädchen jede Menge Liebesromane gelesen, in denen der Held und die Heldin gezwungen waren, in einem Doppelzimmer zu nächtigen, weil kein anderes Zimmer im Hotel mehr frei war. Aber sie befanden sich nicht in einem Roman, und Claudie fühlte sich nicht im Entferntesten wie eine Heldin, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb und ein Gähnen unterdrückte.

Als der Aufzug sich in Bewegung setzte, schaute Claudie zu Jalisa hinunter, die immer noch auf dem Koffer saß und Simon angrinste. Sie hatte ein Funkeln in den Augen, das Claudie überhaupt nicht gefiel, denn es legte den Verdacht nahe, dass sie etwas im Schilde führte.

»Wollen wir zum Abendessen in ein Restaurant gehen?«, fragte Simon.

Claudie dachte an das Zimmer und das Bett, das sie erwartete. Wenn sie zum Essen ausgingen, würde sie sich mit Simon unterhalten müssen, und sie wusste beim besten Willen nicht, worüber sie mit ihm reden sollte. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie mit Simon hier war statt mit Kristen, und wahrscheinlich schlug er das Abendessen im Restaurant sowieso nur aus Höflichkeit vor. Außerdem musste sie sich unbedingt ausruhen. Und zwar allein.

»Eigentlich habe ich keinen Hunger. Ich glaube, ich gehe lieber früh ins Bett.«

»Okay«, sagte Simon irritierend tonlos.

»Pssst!«, zischte Jalisa. »Geh mit ihm essen, du dumme Kuh!«

Claudie schüttelte kaum merklich den Kopf. Manchmal konnte sie sich über Jalisas Dreistigkeit nur wundern, und allmählich fragte sie sich, warum in aller Welt sie es für eine gute Idee gehalten hatte, die Engel mit nach Paris zu nehmen.

Als die Aufzugstüren sich öffneten, warf sie Jalisa noch einen wütenden Blick zu.

Simon ging voraus durch den mit opulenten, rotgoldenen Brokattapeten verzierten Korridor und stellte die Koffer vor ihren Zimmern ab.

»So, da wären wir«, sagte er.

»Ja.« Claudie starrte die beiden Türen an.

»Wir sehen uns also morgen früh? Zwischen halb acht und halb neun gibts Frühstück.«

»Okay«, sagte Claudie und vergaß ganz, dass sie ihm eigentlich hatte aus dem Weg gehen wollen.

»Sagen wir, um acht? Soll ich bei dir klopfen?«

Claudie nickte.

»Also dann: Gute Nacht.« Simon reichte ihr den Schlüssel und war verschwunden.

Claudie ging in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.



O Gott. War sie undankbar gewesen? War es absolut unhöflich von ihr, seine Einladung zum Essen abzulehnen? Würde er sie am Morgen in den ersten Zug nach London setzen?

»Du hättest mit ihm essen gehen sollen!«, rief Jalisa von ihrem Platz auf dem Koffer aus.

»Jalisa!«

»War nur so eine Bemerkung.«

»Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du zur Abwechslung mal die Klappe halten würdest. Ich habe auch so schon ein schlechtes Gewissen.«

Als Claudie an ihr Bett trat, musste sie lächeln. Die anderen Engel hatten es sich bereits auf ihrem Nachttisch bequem gemacht. Sie fühlten sich wohl bereits wie zu Hause.

»Jalisa hat Recht«, sagte Mary vorsichtig.

Claudie seufzte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ich geahnt hätte, dass ihr nichts Besseres zu tun habt, als mich zu verkuppeln, hätte ich euch niemals eingeladen, mich zu begleiten.«

»Jetzt mach aber mal halblang, Claudie«, erwiderte Jalisa. »Wir hatten schließlich keine Ahnung, dass du mit Simon verreisen würdest, oder?«

»Wahrscheinlich nicht.« Sie schaute die Engel einen nach dem anderen an und versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen, aber die gaben nichts preis. Vielleicht war sie ein bisschen zu schroff zu ihnen gewesen. Immerhin war es recht unwahrscheinlich, dass sie hätten vorausahnen können, in welcher Zwangslage sie sich an diesem Wochenende befinden würde.

»Wir versuchen nur, dir dabei zu helfen, dass du dich amüsierst«, sagte Jalisa.

»Natürlich werde ich mich amüsieren. Schließlich bin ich in Paris!«

»Warum gehst du dann nicht mit Simon essen?«, fragte Lily.

»Ich hatte den Eindruck, dass er total enttäuscht war«, meinte Jalisa.

»Wirklich?« Claudie runzelte die Stirn.

Jalisa nickte. »Absolut.«

»Ach du je! Ich wollte ihn nicht verletzen. Meint ihr wirklich, ich hätte mit ihm ausgehen sollen?«

»Es hätte zumindest nicht schaden können, oder?«, sagte Mr Woo.

»Nein«, stimmte Claudie zu. »Aber mir ist die ganze Situation furchtbar unangenehm. Ich dürfte eigentlich gar nicht hier sein, und ich bin mir sicher, dass er das genauso sieht.«

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte Bert. »Welcher Mann, der noch alle Sinne beisammen hat, würde sich nicht wünschen, ein Wochenende in Paris mit einer schönen Frau zu verbringen?«

Claudie fuhr zusammen. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob sie als schöne Frau wahrgenommen werden wollte.

»Tja, ich fürchte, genau das ist ihr Problem«, flüsterte Lily.

Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen.

Schließlich sagte Jalisa: »Hör zu. Indem du hier in deinem Hotelzimmer herumhockst, wirst du dein Problem nicht lösen. Ich finde, du solltest einfach ausgehen. Hör auf, dir dauernd den Kopf darüber zu zerbrechen, was du tun solltest  tu es einfach!«

»Ich soll es also einfach tun, ja?« Claudie versuchte, auf ihre innere Stimme zu hören, doch bei all dem Gerede der Engel war sie nicht zu verstehen. »Ihr meint, ich sollte mit Simon ausgehen?«

Die Engel nickten.

»Pack die Gelegenheit beim Schopf!«, rief Bert.

»Pack den Stier bei den Hörnern!«, trällerte Mary.

»Und verlier dich in den Augen, die so grau sind wie der Winterhimmel in Whitby!«, kicherte Jalisa.

Claudie starrte sie entgeistert an. »Woher weißt du das denn?«

»Ist doch egal! Jetzt mach schon, setz dich in Bewegung!«

Claudie flitzte ins Bad, um sich frisch zu machen. Eigentlich hatten die Engel Recht. Es gab nur eine Möglichkeit, sich der Situation zu stellen, und die bestand darin, sich  ihr zu stellen.

Sie hatte kaum Zeit, die opulente Badezimmereinrichtung zu würdigen, während sie ihre Zähne mit der Bürste bearbeitete wie eine Waschmaschine im Turbogang. Kurz die Lippen nachgezogen, schnell die Haare gebürstet, und schon war sie fertig.

Als sie vom Spiegel zurücktrat, sah sie, wie ihr Brustkorb sich hob und senkte. Sie würde diese Herausforderung durchstehen. Schließlich hatte sie die Unterstützung von fünf Engeln. Es war bestimmt die richtige Entscheidung.

Sie ging zurück in ihr Zimmer.

»Viel Glück!«, rief Bert und zwinkerte ihr schelmisch zu.

Claudie schnappte sich ihre voluminöse Handtasche, nahm den Zimmerschlüssel und trat in den Korridor hinaus. Vor Simons Tür holte sie noch einmal tief Luft. Dann klopfte sie an und wartete. Nichts rührte sich. Simon war bereits gegangen.
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Simon trat aus dem Hotel und schlenderte unter den Arkaden der Place des Vosges entlang. Es herrschte immer noch reges Treiben in den Boutiquen und Restaurants um den wunderschönen Platz herum. Simon sagte sich, wenn sein Geld übers Wochenende reichen sollte, dann würde er sich wohl ein bisschen von den Trampelpfaden der Touristen fern halten müssen.

Nachdem er eine Weile durch die Seitenstraßen spaziert war, entdeckte er eine kleine Brasserie, wo er sich an einen Tisch am Fenster setzte. Er bestellte sich ein Croissant und eine Tasse Kaffee und schaute gedankenverloren aus dem Fenster. Die Menschheit besteht offenbar nur noch aus Paaren, ging es ihm durch den Kopf. Plötzlich fühlte er sich noch einsamer als in den vergangenen Monaten. Paris war eine Stadt für Verliebte und nicht für einen traurigen Junggesellen, der eine Wochenendreise gewonnen hatte und von seiner besten Freundin hereingelegt worden war.

Claudie konnte er eigentlich keinen Vorwurf machen. Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass sie sich auf ein Wochenende mit ihrer besten Freundin gefreut hatte und jetzt dazu verdonnert war, in der Stadt ihrer Träume hinter ihm herzudackeln. Doch nun waren sie hier, und sie mussten sich irgendwie mit der Situation abfinden.

Was sollten sie also tun? Es konnte natürlich jeder seiner eigenen Wege gehen, aber das würde nicht besonders viel Spaß machen. Dazu hatte er wirklich keine Lust, denn er mochte Claudie.

Plötzlich spürte er, dass er beobachtet wurde. Nervös drehte er sich um. Am Tresen stand eine rothaarige Schönheit mit einer Mähne wie Rita Hayworth, zwischen den Fingern mit rot lackierten Nägeln hielt sie die obligate Zigarette. Simon kam sich vor, als wäre er unversehens in einen Film Noir geraten. Es wäre ein Leichtes gewesen, sich auf einen Flirt einzulassen, die kesse Biene mit einem Lächeln an seinen Tisch zu locken, doch er brachte es nicht fertig, denn er konnte nur an Claudie denken.

Geräuschvoll schob er seinen Stuhl zurück, zahlte an der Kasse und ging hinaus auf die Straße. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt, und die Leute eilten zurück nach Hause oder in ihre Hotels. Zu zweit.

Simon schlug seinen Kragen hoch und machte sich auf den Weg ins Hotel.

Als er im ersten Stock aus dem Aufzug stieg, hatte er sich immer noch nicht überlegt, was er tun sollte. Am liebsten hätte er an ihre Tür geklopft und sich auf sie gestürzt, aber die Vernunft sagte ihm, es sei besser, in sein Zimmer zu gehen und sich auszuschlafen.

Ein paar Sekunden lang blieb er vor der Zimmertür mit der Nummer zwanzig stehen. Wahrscheinlich schlief sie längst tief und fest, und keinesfalls träumte sie von ihm.

Er wollte sich gerade zurückziehen, als er leise Musik aus Claudies Zimmer hörte. Er beugte sich vor und presste ein Ohr gegen die Tür. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, und er ging kopfschüttelnd zu seinem Zimmer.

Nur Claudie konnte es fertig bringen, eine ins Französische synchronisierte Fassung von Singin in the Rain im Fernsehen zu entdecken und sich lieber den Film anzusehen, als einen Abend mit ihm in Paris zu verbringen.



Claudie wachte auf und starrte an die Decke. Sie musste sich rasch duschen, denn am Abend zuvor hatte sie es nicht mehr ins Bad geschafft, sondern war gleich nach dem Ende des Films, den sie sich vom Bett aus angesehen hatte, eingeschlafen.

Wenn das Musical wenigstens meine Stimmung aufgeheitert hätte, dachte sie. Make em Laugh hatte normalerweise den gewünschten Effekt, und Broadway Melody war eigentlich ein unfehlbares Mittel, aber gerade nachts verfehlten die Songs leider häufig ihre Wirkung, sie konnten die Macht ihrer dunklen Träume nicht brechen. Ihre Träume waren so realistisch, dass sie selbst nach dem Aufwachen noch das Gefühl hatte, Luke sei bei ihr, der lebende, atmende Luke mit seinem strahlenden Lächeln und den großen, kräftigen Bergsteigerhänden, die ihre Haut streichelten.

Manchmal wusste sie nicht, wie sie das aushalten sollte, denn es war, als würde sie ihn jeden Morgen aufs Neue verlieren. Die Wunde war noch so frisch, dass man wirklich nicht viel Salz hineinzustreuen brauchte, um den Schmerz unerträglich zu machen. Wie würde Simon darauf reagieren? Wie würde sie diesen Schmerz vor ihm verbergen können?

Sie stand auf, trat ans Fenster und lugte durch den Spalt zwischen den Vorhängen nach draußen. Wer eine Reise in einem Preisausschreiben gewinnt, bekommt anscheinend kein Zimmer mit Aussicht, dachte Claudie, als sie in die enge, mit Menschen und Fahrzeugen gefüllte Straße hinunterblickte. Eine Zeit lang blieb sie am Fenster stehen, beobachtete das Treiben und hörte sich mit wenig Vergnügen die Kakophonie des Verkehrslärms an. Mitten im dichten Verkehr entdeckte sie ein kleines grünes Auto, voll besetzt mit Männern in grünen Overalls, die Ladefläche mit Besen und Schaufeln bepackt, das am Straßenrand entlangtuckerte. Claudie grinste. Paris, auf der ganzen Welt bekannt für seine prächtigen Boulevards, seine extravaganten Boutiquen und seine mit Hundekot verdreckten Straßen.

Sie hätte den ganzen Vormittag damit zubringen können, das Treiben auf der Straße zu beobachten, doch dann hörte sie plötzlich ein seltsames Geräusch. Es kam aus dem Badezimmer.

Sie ging ins Bad, schaltete das Licht an und lauschte. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie das Geräusch erkannte. Simon stand nebenan unter der Dusche und sang die schrägste Version von I Want to Break Free, die Claudie je gehört hatte.

Claudie erwähnte nichts davon, als sie gemeinsam nach unten fuhren, um zu frühstücken. Sie waren beide ziemlich schweigsam, wie zwei Leute bei einem missglückten Blind Date. Eigentlich ist es genau das, was Kristen uns eingebrockt hat, dachte Claudie. Allerdings waren bei den meisten Blind Dates weder Erste-Klasse-Tickets für den Eurostar noch zwei Nächte in einem Pariser Luxushotel inbegriffen.

Mit seinen Säulen und Bogen wirkte der Frühstückssaal wie die Krypta einer Kirche. Die Tische waren jeweils für zwei oder vier Personen gedeckt, und es gab ein reichhaltiges Frühstücksbuffet.

Simon und Claudie wählten einen Tisch in einer Bogennische und nahmen schweigend Platz. Claudie war sich sicher, dass sie keinen Bissen herunterbekommen würde, obwohl sie regelrecht ausgehungert war. Sie war einfach viel zu aufgeregt, und die Tatsache, dass Simon so dicht in ihrer Nähe war, brachte sie völlig aus dem Häuschen. Wenn sie nach ihrem Messer langte, lief sie Gefahr, dass ihre Hand die seine berührte. Allein der Gedanke ließ sie erröten. Sie hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr mit einem Mann zusammen gefrühstückt. Es war so etwas Intimes  die erste Mahlzeit nach dem Aufstehen, wenn das Gesicht noch vom Schlaf verquollen war.

»Claudie? Alles in Ordnung?«

Claudie blickte verblüfft auf. »Ja, warum?«

»Dein Gesicht ist ein bisschen gerötet.«

Sie fasste sich an die Wangen. »Es ist ziemlich warm hier, findest du nicht?«

Simon nickte. »Hör zu«, sagte er. »Ich weiß, die Situation ist ziemlich seltsam.«

Claudie starrte auf ihr Brötchen. Natürlich mussten sie darüber reden, aber allein die Vorstellung war ihr so peinlich, dass sie sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte.

Simon seufzte. »Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass es so laufen würde. Aber wo es nun mal passiert ist, sollten wir versuchen, das Beste daraus zu machen und uns so gut wie möglich amüsieren. Was meinst du?«

»Ja, du hast Recht«, sagte sie leise und schaute ihn an.

»Also gut.« Er lächelte und entspannte sich etwas.

Auch Claudie fiel ein Stein vom Herzen. Sie war so fürchterlich verkrampft gewesen, doch nachdem er das Thema angesprochen und so geschickt vom Tisch geschafft hatte, ging es ihr schon besser.

»Danke, dass du mich mitgenommen hast«, sagte sie.

Simon hob die Brauen. »Keine Ursache.«

Claudie lächelte, und damit war die Sache erledigt.

Sie machten sich über ihre Brötchen her. Claudie schnitt ihres in zwei saubere Hälften, doch Simon riss seins so ungeschickt auseinander, dass innerhalb kürzester Zeit nicht nur der Tisch, sondern auch seine Hosenbeine mit Krümeln bedeckt waren.

»Soll ich das für dich machen?«, fragte Claudie.

»Nein, nein, ich krieg das schon hin«, sagte Simon zähneknirschend.

Claudie grinste. »Wieso gibt es hier eigentlich keine ganz normalen Cornflakes?«

Simon sah sie verblüfft an. »Du redest ja wie eine typische Engländerin. Abgesehen von dem französischen Akzent, natürlich.«

»Ich liebe Cornflakes!«

»Aber du bist doch Französin! Eigentlich müsstest du Croissants und diese trockenen Brötchen zum Frühstück bevorzugen.«

»Bloß weil ich hier geboren bin, muss ich noch lange nicht alles mögen, was es hier gibt.«

»Offenbar war es dir bestimmt, eine Engländerin zu werden«, sinnierte Simon, während er seine unförmigen Brötchenhälften mit Butter bestrich. »Was ist mit der Butter? Die ist total versalzen!«

»Ja, wirklich. Und diese Erdbeermarmelade  die ist ja braun. Keine Spur von rot.«

Simon schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Dabei hatte ich so sehr auf eine Gelegenheit gewartet, einen kleinen Streit vom Zaun zu brechen!«

»Also, hier wird es dir jedenfalls nicht gelingen«, erwiderte Claudie grinsend. Vielleicht war das Wochenende ja doch noch zu retten.



Als sie nach dem Frühstück in ihr Zimmer zurückkehrte, wünschte Claudie den Engeln einen guten Morgen. Sie hatten ihr am Abend zuvor schon klar gemacht, dass sie keine Frühaufsteher waren.

»Wie läufts denn so?«, erkundigte sich Jalisa, als Claudie sich an den Schminktisch setzte.

Claudie bürstete sich die Haare. »Wie läuft was?«, fragte sie unschuldig.

»Mit Simon, natürlich!«, sagte Jalisa ungeduldig.

»Gut!«, erwiderte Claudie vage.

»Ich finde, er sieht nicht ganz so gut aus wie Daniel«, bemerkte Lily.

»Wer ist Daniel?«, wollte Jalisa von Lily wissen.

»Niemand«, sagte Claudie hastig, aus Furcht, Jalisa könnte von Lilys und Marys heimlichem Besuch bei ihr erfahren.

»Ich finde Simon sehr attraktiv«, sagte Jalisa, legte den Kopf schief und schaute Claudie erwartungsvoll an. Aber offenbar war von ihr kein Kommentar zu erwarten. »Was meinst du?«

Entnervt drehte Claudie sich um. »Attraktivität ist für mich im Moment kein Thema.«

»Ein attraktiver Mann ist doch immer ein Thema, oder etwa nicht?«, sagte Jalisa.

»Ich bin im Urlaub«, erwiderte Claudie, »wenn auch nicht freiwillig, sondern aufgrund einer Schnapsidee meiner Freundin Kristen. Dennoch habe ich vor, meinen Urlaub zu genießen.«

»Gute Entscheidung, Claudie«, meldete sich Bert zu Wort. »Lass dich von den Weibern nicht verrückt machen.« Er kratzte sich hinterm Ohr und betrachtete seinen Hut. »Gönn dir ein paar schöne Tage in Paris.«

»Genau das ist meine Absicht!«

»Ist doch klar«, flötete Mary. »Paris ist schließlich die Hauptstadt der Verliebten.«

»Ja«, sagte Claudie, »das stimmt allerdings. Wir werden also bestimmt vielen verliebten Pärchen begegnen, wenn wir durch die Stadt bummeln.«

Jalisa, Mary und Lily kicherten.

»Ach, Paris!«, seufzte Lily. »Ich kann mir keine romantischere Stadt vorstellen. Wenn ich mit einem attraktiven Mann hier wäre «

Die Engel schauten sie erwartungsvoll an.

»Dann  dann«, sie hob ihre winzigen Schultern, »dann würde ich mich entspannen und mich amüsieren!« Lily lachte. »Genau das solltest du auch tun, Claudie!«

»Lily hat Recht«, sagte Mary. »Du bist nicht entspannt genug.«

»Stimmt!«, rief Jalisa. »Wenn man sich entspannt, sieht die Welt gleich ganz anders aus.«

Claudie seufzte. »Könnt ihr mir mal verraten, wie ich mich entspannen soll, wenn ihr fünf dauernd auf mich einredet?« Dann schnappte sie sich ihre Handtasche, marschierte, The Last Time I Saw Paris vor sich hin summend, aus dem Zimmer und schlug die Tür zu. Die Engel schauten sich grinsend an.
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Wie erwartet wimmelte es in der Stadt nur so von verliebten Pärchen. Von Turteltauben, die einander an den Händen hielten, sich gegenseitig den Hintern tätschelten und an den Ohrläppchen knabberten. Man konnte ihnen nicht entrinnen. Sie schlenderten die Champs Élysées entlang, küssten sich unter dem Arc de Triomphe, kuschelten in den Tuilerien. Claudie gab sich alle Mühe, nicht hinzusehen, doch sie fühlte sich unwiderstehlich von dem Anblick der glücklichen Paare angezogen. Es war wie ein Hollywoodfilm mit hundert Liebesszenen.

Und Simon? Nahm er die Scharen von Verliebten wahr? Welche Wirkung hatte das alles auf ihn? Er ging gerade ein paar Schritte voraus, und Claudie nahm sich Zeit, ihn zu beobachten. Er beachtete die Liebesspiele um ihn herum offenbar gar nicht. Ob alle Männer so sind?, überlegte sie. Dann erinnerte sie sich daran, wie sie einmal mit Luke ein Wochenende im Peak District verbracht hatte. Auf einer Bergwanderung waren sie an einer Lichtung vorbeigekommen, wo eine Familie beim Picknick saß. Es war eine rührende Szene, aber als Claudie eine Bemerkung darüber machte, stellte sich heraus, dass Luke die Leute gar nicht bemerkt hatte. Vielleicht war das einer der vielen Unterschiede zwischen den Geschlechtern: Männer nahmen Dinge wahr, Frauen dagegen Gefühle.

Simon interessierte sich eher für die Sehenswürdigkeiten als für die Touristen, doch das störte sie nicht. Eigentlich amüsierte es sie sogar. Er ging durch die Stadt wie ein staunender kleiner Junge.

»Wow!«, rief er ab und zu. Oder »Sieh mal da!«, stets darauf bedacht, dass Claudie nichts von dem, was er erblickte, entging. Seine Begeisterung war regelrecht ansteckend, und es dauerte nicht lange, bis sie ebenfalls in Verzückungsschreie ausbrach.



Natürlich hatte Simon die verliebten Pärchen bemerkt. Er hatte sich ebenfalls tapfer bemüht, nicht hinzusehen, obwohl das fast unmöglich war. Ebenso tapfer bemühte er sich, Claudie nicht anzustarren, was eine viel größere Herausforderung war, denn sie sah einfach umwerfend aus. Er war sich sicher, dass er noch nie andere Farben als Grau und Anthrazit an ihr gesehen hatte. Selbst an dem Abend bei Kristen hatte sie einen grauen Pullover und einen grauen Rock getragen. Es waren hübsche Sachen gewesen und sie hatten ihre Figur angenehm betont, aber die Farben waren einfach nichts für eine attraktive junge Frau.

Vielleicht trägt sie immer noch Trauer, hatte er sich gesagt. Aber heute hatte sie einen bezaubernden bernsteinfarbenen Pullover an. Die Farbe ließ ihre braunen Augen leuchten wie frische Kastanien, und ihr Gesicht glühte wie das eines Botticelli-Engels. Simon musste sich fast Gewalt antun, um seinen Blick von ihr loszureißen.

Und die Stiefel, in denen sie neben ihm herschlenderte, waren absolut sexy: schwarz, eng anliegend und so hoch, dass sie unter ihrem kurzen schwarzen Rock gerade genug Bein sehen ließen. Simon konnte beim besten Willen nicht verstehen, warum sie sich nicht häufiger so ansprechend kleidete. Er hatte beinahe das Gefühl, dass es seine Verantwortung als Mann war, ihr zu sagen, wie schön sie war und wie gut ihr diese farbenfrohen Sachen standen.

Trotzdem durfte er sie auf keinen Fall dauernd anstarren, und er durfte sich erst recht nicht weiterhin seinen lüsternen Tagträumen hingeben.

Am schwersten fiel es ihm, nicht auf ihre Brüste zu glotzen, die so hübsch appetitlich unter ihrem Pullover wippten. Er verfluchte sich dafür, ein Mann zu sein. Es gehörte sich einfach nicht, eine Frau, die erst vor kurzem zur Witwe geworden war, begehrlich anzusehen. Andererseits  wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten? Als er ihr damals in dem Antiquariat zum ersten Mal begegnet war, da war sie ihm fast unwirklich erschienen. Wie ein Engel. Aber dann hatte sie sich vor seinen Augen in eine Frau aus Fleisch und Blut verwandelt.

»Alles in Ordnung?«, fragte Claudie unvermittelt.

Simon zuckte zusammen. Er fühlte sich ertappt, als hätte sie seine unanständigen Gedanken gelesen.

»Simon?«

Hatte er sich das eingebildet, oder war da eine gewisse Sehnsucht mitgeschwungen, als sie seinen Namen aussprach?

»Äh «, stammelte er, während er verzweifelt überlegte, was er sagen konnte, um seinen bescheuerten Gesichtsausdruck zu erklären. Dann fiel ihm etwas ein. »Ich wollte dir noch das mit neulich abends erklären. Als Felicity plötzlich bei mir aufgetaucht ist.«

»Ist schon gut«, sagte sie leichthin.

»Ich wollte dich eigentlich anrufen, aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte.«

»Du hattest ein Problem. Das ist verständlich.«

Simon überlegte. Konnte es sein, dass diese Frau wirklich existierte? Oder war das alles zu schön, um wahr zu sein? Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sie wegen der geplatzten Verabredung sauer war, stattdessen hatte sie Verständnis für ihn. Wahrscheinlich war sie tatsächlich ein Engel.

Er räusperte sich. »Vielleicht könnten wir es noch einmal versuchen  heute Abend zum Beispiel?«

»Du meinst mit einem Abendessen?«

Simon nickte. »Ich lade dich ein.«

Claudie lächelte. »Abgemacht.«

»Super.«

»Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte Claudie, als sie an einem Zebrastreifen stehen blieben.

»Ich weiß nicht. Irgendwelche Vorschläge, kleine Französin?«

Claudie lachte. »Wieso glaubt eigentlich jeder, alle Franzosen würden sich in Paris auskennen wie in ihrer Westentasche?«

»Soll das etwa heißen, du kennst dich hier nicht aus?«

»Na ja, ich bin erst einmal hier gewesen, da war ich acht Jahre alt, und meine Mutter hat mich von einer Boutique in die nächste geschleift, ich habe also nicht viel von der Stadt zu sehen bekommen. Ich kann mich an nichts anderes erinnern, als an tausend Umkleidekabinen und tausend Klamotten, die meine Mutter anprobiert hat.«

»Aber deine Mutter lebt doch hier in Frankreich, nicht wahr?«

Claudie nickte. »Unten im Süden. Mit einem schrecklichen Mann, dem Hüte wichtiger sind als Menschen.«

Simon nickte, als verstünde er, was sie meinte. »Das heißt also, keiner von uns hat den leisesten Schimmer, wohin wir gerade unterwegs sind?«

»Sieht ganz so aus.«

»Großartig! So gefällt es mir am besten.«



Simon und Claudie schlenderten ziellos durch die Stadt und gingen schließlich an der Seine entlang, bis sie die Silhouette von Notre-Dame vor sich sahen.

Simon sah Claudie an, und sie verstanden einander sofort.

»Los, komm!«, sagte er, und Claudie nickte.

Claudie war zwar in Frankreich geboren, aber sie war noch nie auf dem Turm von Notre-Dame gewesen, und sie freute sich, dass Simon jetzt vorschlug hinaufzugehen. Schließlich herrschte klares Wetter, und die Aussicht von dort oben war bestimmt fantastisch. Das Tollste war, dass die Engel sie auf dem Turm erwarteten.

Claudie gab sich alle Mühe, ihre Verblüffung zu verbergen, als sie die fünf kleinen Gestalten auf einem Wasserspeier entdeckte.

»Hast du wirklich geglaubt, wir würden den ganzen Tag im Hotel herumsitzen, wenn es hier so schöne Sachen zu sehen gibt?«, fragte Jalisa, als sie Claudies vor Staunen geweitete Augen sah.

»Wahrscheinlich nicht«, murmelte Claudie.

»Heiliger Himmel!«, rief Bert. »Seht euch mal das Gesicht von diesem Wasserspeier an. Der sieht genauso aus wie Mr Woo!«

Lily und Mary kicherten.

»Du alter Stinkstiefel!«, knurrte Mr Woo.

Die Stadt breitete sich in Beige- und Grautönen unter ihnen aus. Die Seine glitzerte im Sonnenlicht, und am Horizont erhob sich stolz der Eiffelturm.

»Gott, ist das romantisch hier«, seufzte Jalisa. »Hast du ein Glück, Claudie, dass du mit einem so attraktiven «

»Halt die Klappe!«, zischte Claudie.

»Ich wollte nur sagen, dass du mit so einem netten Mann wie Simon hier bist.«

Claudie schaute zu, wie Jalisa ein paar Tanzschritte auf der Brüstung ausprobierte.

»Jalisa, hör auf damit. Mir wird ja schon vom Hinsehen ganz schwindelig.«

Der Engel blieb abrupt stehen und machte ein beleidigtes Gesicht.

»Alles okay?«, fragte Claudie, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Simon die Aussicht genoss und von ihrem Privatgespräch nichts mitbekam. Jalisa hatte ihren typischen, in die Ferne gerichteten Blick aufgesetzt, der Claudie schon viel besser gefiel.

»Ja, ja, ist schon gut«, sagte Jalisa und stieß einen tiefen Seufzer aus.

»Was ist denn los?«, fragte Claudie, während Simon auf der anderen Seite ein paar Fotos machte.

»Ich werde einfach ganz wehmütig, wenn ich all die verliebten Paare sehe.«

Plötzlich empfand Claudie große Zuneigung zu Jalisa. Sie wusste, dass sie den Engeln gegenüber manchmal ein bisschen schroff war, doch sie wollte ihnen so gern nah sein und ihnen zuhören, wenn sie sie brauchten, so, wie die fünf auch immer für sie da waren.

»Ich weiß, was du meinst«, sagte sie. »Mir geht es genauso wie dir. Aber ich hätte nie gedacht, dass es dich auch traurig machen könnte. Fühlst du dich an jemand Bestimmtes erinnert?«

»Ja, an Robbie.«

»Robbie? Ist das der, von dem du mir schon mal erzählt hast?«

Jalisa nickte. »Ich habe ihn seit Ewigkeiten nicht gesehen. Kaum komme ich von einem Auftrag zurück, ist er schon wieder unterwegs und umgekehrt. Es ist schrecklich.«

Claudie runzelte die Stirn und fragte sich, was in aller Welt sie einem verliebten Engel sagen sollte. »Solche Dinge brauchen wohl ihre Zeit, nicht wahr?«

»Ja«, erwiderte Jalisa traurig.

»Schließlich will man nichts überstürzen.«

Jalisa schaute sie an. »Von wem sprechen wir hier eigentlich? Von dir oder von mir?«

»Von dir natürlich!«

»Klar«, sagte Jalisa grinsend.



Anstatt Notre-Dame von innen zu besichtigen, fuhren sie zum Montmartre hinauf und spazierten durch die von Bäumen gesäumten Straßen. Das zarte Frühlingslaub wirkte wie ein Symbol der Hoffnung auf das kommende Jahr.

Sie schauten den zahllosen Künstlern zu, die mit Öl- und Aquarellfarben oder mit Kohlestiften Touristen porträtierten und karikierten. An einer Imbissbude stellten sie sich in die Warteschlange und bestellten sich frische Crêpes, sahen zu, wie der Teig auf der heißen Platte verteilt, dann mit Schokoladensoße bestrichen und schließlich zusammengerollt wurde. Die Crêpes in eine Serviette gewickelt, schlenderten sie essend über das Kopfsteinpflaster und machten einen Bogen um die Künstler, die unbedingt ein Porträt von ihnen anfertigen wollten.

»Lass dich doch ruhig malen«, sagte Simon zu Claudie.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein«, sagte sie mit einer abwehrenden Handbewegung. »Ich weiß auch so, wie ich aussehe.«

Claudie konnte es schon nicht ausstehen, fotografiert zu werden, ganz zu schweigen davon, sich von einem Maler porträtieren zu lassen. Einzig an ihrer Hochzeit hatte sie es geschafft, sich halbwegs zu entspannen, als der Fotograf die Kamera aufgestellt hatte. Luke hatte das nie verstanden.

»Wie kann eine so schöne Frau nur so schüchtern sein?«, hatte er einmal auf dem Striding Edge im Lake District gesagt, eine Einwegkamera in der Hand. Er und seine Kamera. Er hatte immer alles festhalten wollen. Claudie war nie an den Bildern interessiert gewesen, aber seit seinem Tod hütete sie sämtliche Fotos, die Luke je gemacht hatte, wie einen Schatz. Sie musste daran denken, wie sie sich die Fotos nach der Beerdigung angesehen hatte. Das waren Lukes Eindrücke der Welt, seine besonderen Augenblicke  für immer festgehalten.

Aber Claudie hatte ihren Fotoapparat mit nach Paris gebracht. Sie kramte ihn aus ihrer Handtasche. Simon wartete, bis sie die Straße vor ihnen fotografiert hatte, dann lächelte er sie an, und plötzlich befand sie sich wieder in der Gegenwart.

Claudie mochte solche Stadtspaziergänge ohne Zeitdruck. Sie genoss es, die kleinen Sehenswürdigkeiten abseits der touristischen Trampelpfade zu entdecken. Vielleicht kam das daher, dass sie schon so lange in Whitby wohnte  sie wusste, dass die schönsten Ecken der Orte meist ziemlich versteckt lagen.

Sie schaute an den Häusern empor und versuchte sich vorzustellen, was für Menschen dort wohnten und wie ihr Leben aussah. Mochten sie die Touristen ebenso wie Claudie die Urlauber, die jeden Sommer in Whitby einfielen? Oder fühlten sie sich von den vielen Fremden mit ihren Fotoapparaten gestört?

Am Ende der Straße kamen sie an einen kleinen Platz, von dem aus sie einen guten Blick auf die große weiße Kuppel von Sacré-Cœur hatten. Für einen Dom war das prächtige weiße Gebäude ziemlich ungewöhnlich. Es war eine schlankere Version seiner italienischen Vettern, fast, als hätte es eine Diät gemacht. Typisch Franzosen, dachte Claudie. Sie achteten immer auf ihre Linie.

»Möchtest du da reingehen?«, fragte Simon.

»Ja, gern«, erwiderte Claudie, die ihren Blick gar nicht abwenden konnte. »Nur «

»Nur was?«

»Ich bin schon eine Ewigkeit nicht mehr in einer Kirche gewesen.«

Simon nickte, als wüsste er genau, was sie meinte, ohne dass sie es ihm erklären musste.

»Das ist ja eigentlich keine richtige Kirche, oder? Das ist Sacré-Cœur«, sagte er lächelnd.

Claudie erwiderte sein Lächeln. »Du hast Recht. Gehen wir rein.«



Claudie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte, aber auf keinen Fall hatte sie mit dem überwältigend hellen Licht in dem weiten Kirchenraum gerechnet, das sie umfing. Es war unglaublich schön, und einen Augenblick lang kam sie sich vor, als bewegte sie sich in einer überdimensionalen Hochzeitstorte. Gleichzeitig überkam sie eine tiefe Traurigkeit. Warum nur? Warum vermittelte extreme Schönheit immer auch ein Gefühl von Traurigkeit?

Sie schaute zu Simon hinüber, der den Mittelgang ein Stück hinaufschlenderte und sich in eine Bank setzte. Genau das hatte sie auch vorgehabt. Sie nahm neben ihm Platz und überließ sich ihren Eindrücken.

Claudie versuchte an nichts zu denken und sich auf die Dinge um sie herum zu konzentrieren: das Klappern von Absätzen, das Quietschen von Sportschuhen, das Surren von Kameras und das Flüstern der Touristen. Sie schloss die Augen und lauschte auf all die Geräusche, fühlte, wie es war, wenn man sich ganz der Gegenwart hingab. Plötzlich, sie konnte nicht genau ausmachen, ob zu ihrer Rechten oder ihrer Linken, nieste jemand. Von woanders her war ein Rascheln zu hören  ein Rucksack vielleicht, oder ein Regenmantel? Dann ein leises Knarzen und eine Berührung an ihrem Fuß. Simon.

Sie öffnete die Augen. Er schaute sie an. Wahrscheinlich dachte er, sie habe gebetet.

»Ich «, stammelte sie, als müsste sie ihr Verhalten erklären. »Ich würde gern eine Kerze anzünden, bevor wir gehen.«

Simon nickte. »In Ordnung.«

»Möchtest du hier warten?«

Simons Augen weiteten sich, und er öffnete den Mund. »Könnten wir nicht zusammen eine Kerze anzünden?«

Claudie spürte, wie ihre Augen sich mit Tränen füllten. Ich werde nicht weinen, ich werde nicht weinen, befahl sie sich.

»Ich meine, wäre das okay für dich?«, fragte er.

Das Klappern von Absätzen, das Quietschen von Sportschuhen, das Surren von Kameras. Die Kirche war von Geräuschen erfüllt, aber Claudie hörte nur Simons Worte.

»Natürlich«, sagte sie, dann standen sie auf und gingen schweigend zu dem Ständer mit den Kerzen.
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Das Seltsame an Paris ist, dass es einem so unwirklich erscheint, dachte Claudie, als sie den Montmartre hinter sich ließen. Wahrscheinlich hatte sie einfach zu viele Hollywoodschnulzen gesehen, aber sie kam sich tatsächlich vor wie in einem Film, vor allem, als sie an der Seine entlanggingen. Sie hatte Gene Kelly und Leslie Caron in Ein Amerikaner in Paris ebenso wie Audrey Hepburn und Cary Grant in Charade direkt vor Augen, und sie musste sich selbst in den Arm kneifen, um sich daran zu erinnern, dass sie wirklich hier war und nicht zu Hause in ihrem Wohnzimmer.

Sie atmete tief ein; sie war so glücklich und zufrieden, dass sie die Luft am liebsten gar nicht mehr ausgeatmet hätte. Sie war in Paris. Sie alle waren hier. Claudie, Simon und die Engel zusammen in Paris.

Inzwischen waren sie auf dem Rückweg ins Hotel. Nach dem anstrengenden Tag wollten sie ein Bad nehmen und sich umziehen, bevor sie sich auf die Suche nach einem Restaurant begaben.

Claudie freute sich auf den Abend. Alle Anspannung war verflogen. Simon und sie hatten viel Spaß miteinander, und zum ersten Mal seit Monaten hatte Claudie sich den ganzen Tag über unbeschwert gefühlt.

»Soll ich in einer Stunde an deine Tür klopfen?«, fragte Simon, als sie vor ihren Zimmern standen.

Claudie nickte und ging hinein. Sie war heilfroh, dass Kristen sie dazu gedrängt hatte, sich ein paar neue Kleider zu kaufen. Sie wagte gar nicht, sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn sie grau in grau durch Paris hätte bummeln müssen.

Als sie vor ihrem Kleiderschrank stand und überlegte, was sie für den Abend anziehen sollte, hörte sie eine dünne Stimme von ihrem Schminktisch.

»Jalisa?«

»Hallo, Claudie. Ich wollte mal hören, wie dir zumute ist nach dem Besuch von Notre-Dame.«

»Oh! Gut, danke.«

»Komm her und lass uns ein bisschen plaudern«, sagte Jalisa.

»Aber ich muss mich fertig machen für «

»Nur ein paar Minuten.«

Claudie lächelte. Sie wusste, wann Jalisa es ernst meinte, und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schminktisch. »Was möchtest du denn wissen?«

Jalisa grinste. »Ich wollte mich einfach nur ein bisschen mit dir unterhalten. Du weißt doch, dass ich alle paar Tage einen Bericht zu schreiben habe. Das ist zwar lästig, aber notwendig. Außerdem ist mein Chef mir aufs Dach gestiegen, weil ich einen Abschnitt auf deinem Formblatt immer noch nicht ausgefüllt habe.«

»Ach ja? Welchen denn?«, fragte Claudie, obwohl sie sich nicht ganz sicher war, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.

»Den mit der Überschrift WBN.«

Claudie runzelte die Stirn. »Was heißt das?«

»Wieder bereit für einen Neuanfang«, sagte Jalisa und errötete leicht, wie stellvertretend für Claudie.

»Verstehe«, sagte Claudie. »Habt ihr denn einen bestimmten Termin, bis zu dem dieser Abschnitt ausgefüllt sein muss?«

»Nicht direkt, aber wir bekommen ziemlichen Druck von oben, pro Monat so viele Fälle wie möglich abzuschließen. Vergangenen Monat wurde der Rekord gebrochen, deswegen ist der Druck natürlich jetzt noch größer.«

»Ich wüsste nicht, wie ich euch helfen könnte«, sagte Claudie aufrichtig.

Jalisa funkelte sie wütend an. »Claudie, du bist die Einzige, die mir helfen kann! Hör zu. Ich war heute den ganzen Tag über in eurer Nähe, und mir ist nicht entgangen, wie ihr beide euch dauernd angesehen habt. Simon ist ein anständiger Kerl, Claudie, und er ist offenbar bis über beide Ohren in dich verliebt. Oder hast du das etwa noch nicht bemerkt? Claudie?«

»Ich «, stotterte Claudie. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Jalisa zupfte unruhig an ihrem Pullover. »Dieser Schritt ist nie einfach, doch du musst dein Leben endlich wieder in die Hand nehmen.«

»Das weiß ich.«

»Was empfindest du also für Simon?«

Claudies Augen füllten sich mit Tränen. »Ich mag ihn.«

»Na, das ist ja schon mal ein Anfang«, sagte Jalisa freundlich. »Warum klingst du dann so traurig?«

»Weil ich Luke immer noch liebe«, flüsterte Claudie.

»Du wirst nie aufhören, Luke zu lieben. Er wird für immer ein Teil von dir bleiben, Claudie, trotzdem darfst du dich nicht vor dem Leben verschließen. Du musst in deinem Herzen Platz für einen anderen schaffen. Ich weiß, dass du das kannst. Du hast so viel Liebe in deinem Herzen, du solltest sie dort nicht wie in einem Kerker einschließen. Du bist jung, du bist schön, und die Liebe wartet nur auf dich.«

»Glaubst du?«

»Ich weiß es! Und im Grunde deines Herzens weißt du es auch. Nicht wahr?«, fragte Jalisa und reichte ihr ein Kleenex.

Claudie wischte sich die Augen. »Keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Allein dass ich hier bin, gibt mir das Gefühl, als würde ich Luke betrügen. Dabei war Simon heute so verständnisvoll. In der Kapelle von Sacré-Cœur hat er sogar eine Kerze für Luke angezündet. Das hat mich sehr berührt. Er ist unglaublich einfühlsam.«

»Das stimmt allerdings.«

»Ich weiß einfach nicht, ob ich wirklich schon so weit bin.«

»Aber du magst ihn, und er mag dich. Wo ist das Problem?«, fragte Jalisa ganz langsam.

»Ich hab Angst«, gestand Claudie nach kurzem Schweigen. »Ich fürchte mich vor dem Schmerz, den man durch die Liebe erfahren kann. Ich habe nicht im Entferntesten geahnt, wie groß der Schmerz sein kann, und ich möchte so etwas nie wieder durchmachen müssen.«

»Dieses Risiko musst du nun mal eingehen  wenn du wieder Liebe erfahren willst.«

Claudie nickte. Sie wusste, dass Jalisa Recht hatte.

»Es ist nicht leicht, Claudie. In der Liebe gibt es keine Garantie, aber wenn man sich Mühe gibt, kann sie das Schönste im Leben sein.«

Claudie betrachtete ihr Spiegelbild, doch was sie sah, waren lauter Leute, die ihr dasselbe sagten wie Jalisa.

»Es wird passieren«, hatte Kristen gemeint. »Eines Tages wirst du jemanden kennen lernen, und dann wird das Leben wieder wunderbar sein.«

Jimmy hatte etwas Ähnliches behauptet, ebenso Angela aus dem Büro und natürlich Dr.Lynton.

»So«, sagte Jalisa und holte Claudie auf den Boden der Tatsachen zurück. »Jetzt zeig mir mal, was du heute Abend anziehen willst.«

Claudie stand auf, ging wieder an ihren Schrank und begutachtete ihre farbenfrohen Kleider. Es war ein milder Tag gewesen, aber sie musste damit rechnen, dass es abends kühler wurde. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. Was macht es schon, wenn ich ein bisschen friere?, dachte sie und griff nach ihrem neuen roten Kleid. Es war wirklich rot, eher ein Kristen-Rot als ein Claudie-Rot, und es war wunderschön.

Sie hielt sich das Kleid an und drehte sich um, damit Jalisa es begutachten konnte.

»Perfekt!«, rief Jalisa, klatschte in die Hände und drehte eine Pirouette.

»Ist es auch nicht übertrieben?«

»NEIN! Heute fängt für dich ein neues Leben an, und das musst du gebührend feiern!«



Das Chez Veronique war ganz in der Nähe des Hotels, und obwohl es ziemlich voll war, bekamen sie noch einen Zweiertisch an einem Fenster mit Blick auf einen von Laternen erleuchteten Innenhof. Claudie war überwältigt. In so einem vornehmen Restaurant war sie noch nie gewesen. Abgesehen von dem Abend neulich, als man sie und Kristen wegen ihres unmöglichen Verhaltens aus dem Lokal geworfen hatte, war sie seit einer Ewigkeit nicht mehr essen gegangen.

»Du bist hoffentlich nicht enttäuscht?«, fragte Simon, während er ihren Stuhl zurechtrückte.

»Im Gegenteil. Ich bin hingerissen.«

»Nein, ich meine, weil du nicht mit Kristen, sondern mit mir hier bist.«

»Nein!« Claudie biss sich erschrocken auf die Lippe. Das hatte vielleicht ein bisschen zu enthusiastisch geklungen, und trotz allem, was Jalisa ihr gesagt hatte, wollte sie auf keinen Fall irgendetwas überstürzen.

Simon nahm ihr gegenüber Platz. »Gut. Denn ich möchte, dass du das Wochenende genießt.«

»Aber das tue ich doch. Das tun wir doch!«

Simon lächelte verlegen und nahm sich die Speisekarte vor.



Während des Essens, das vorzüglich war, sprachen sie wenig, dennoch konnte Claudie nicht widerstehen, hin und wieder einen Blick zu Simon hinüberzuwerfen. Ihr fiel auf, wie er beim Kauen nickte, wie um die Qualität des Essens wortlos zu beurteilen, und wie dunkel seine Augen im Schein der Lampen leuchteten. Sie beobachtete das Schattenspiel auf seinem Gesicht, das den Eindruck entstehen ließ, als hätte er sich nicht rasiert, und die Art, wie seine Finger sich um sein Weinglas legten, wenn er einen Schluck trank. Da Claudie aus Furcht, zu schnell müde zu werden, dankend abgelehnt hatte, als er ihr Wein einschenken wollte, musste er die Flasche alleine leeren. Es rührte sie, wie er sich für alles und jedes begeistern konnte. Trotzdem fühlte sie sich immer noch ein wenig gehemmt, ein lockeres Gespräch mit ihm zu führen. Dabei wollte sie so gern mit ihm reden, denn es gab etwas, das ihr seit ihrer Abreise in London auf der Seele lag.

Sie wartete ängstlich auf den richtigen Augenblick, doch als sie gerade meinte, die passenden Worte gefunden zu haben, kam der Kellner, um Simon eine zweite Flasche Wein anzubieten, und Claudie verließ der Mut.

Erst nachdem sie zu Ende gegessen hatten, nahm sie einen neuen Anlauf.

»Simon«, begann sie und hatte sofort das Gefühl, alle Gäste im Restaurant würden aufhören zu essen und ihr zuhören. »Ich habe etwas ganz Blödes gemacht.«

Simon beugte sich ein bisschen vor, die Brauen zusammengezogen. »Was denn?«

»Ich hab Jimmy angerufen.«

»Wann?«

»Also, ich hatte es zumindest vor. Ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich wollte ich ihm eine Standpauke halten. Er ist manchmal unglaublich dickfellig.« Claudie holte tief Luft. »Jedenfalls wollte ich ihm sagen, er solle gefälligst wieder auf den Teppich kommen, bis wir aus Paris zurück sind.«

»O Gott! Du hast doch hoffentlich nichts von Paris erwähnt, oder?«

»Nein. Warum?«

»Weil ich nicht glaube, dass er was davon weiß, und wenn er Wind davon bekäme, dass Kris mit mir fahren wollte «

Claudie schlug die Hand vor den Mund. »Oje. Daran hab ich gar nicht gedacht. Wahrscheinlich hat er keine Ahnung, oder?«

Simon schüttelte den Kopf. »Nein, sicher nicht. Aber was genau hast du denn eigentlich getan?«

Claudie atmete tief durch. Vielleicht hätte sie doch lieber ein Glas Wein trinken sollen. »Also«, setzte sie an. »Ich hab ihn von Waterloo aus angerufen.«

»Was hast du zu ihm gesagt?«

»Ich hab ihm gesagt, er soll sich am Riemen reißen und sich, wenn er Kristen behalten will, ein bisschen mehr um sie bemühen. Ich hab ihm gesagt, dass ich für ein paar Tage wegfahre und Kristen solange mein Haus hütet und sich wahrscheinlich übers Wochenende durch meine Musicalsammlung arbeitet.«

Simon lachte und schüttelte den Kopf. »Die arme Kris.«

»Genau.« Claudie entspannte sich ein bisschen, jetzt, wo die Wahrheit heraus war. Es widerstrebte ihr, sich in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen, doch manchmal blieb einem einfach nichts anderes übrig.

»Was hat der große Mann denn nun dazu gesagt?«

Claudie zuckte die Achseln. »Das ist es ja gerade, was mir solche Sorgen macht  er hat überhaupt nichts gesagt. Andererseits war es ziemlich laut auf dem Bahnhof, gut möglich, dass ich ihn nur nicht gehört habe.«

»Wir werden es also erst erfahren, wenn wir zurückkommen?«

Claudie trank einen Schluck Wasser. »Wahrscheinlich. Meinst du, ich sollte ihn noch mal anrufen?«

»Nein, auf keinen Fall!«, sagte Simon, lehnte sich zurück und verzog das Gesicht. »Ich glaube kaum, dass Jimmy der Typ ist, der sich unter Druck setzen lässt.«

Eine Weile grübelten sie schweigend über das Schicksal ihrer besten Freunde nach.

Simon seufzte. »Die beiden werden sich schon wieder zusammenraufen, meinst du nicht? Die werden nicht so enden wie Felicity und ich, oder?«

Claudie lächelte. Sie war gottfroh, dass er so einfühlsam war. »Die kriegen das hin«, sagte sie. »Kris und Jimmy gehören einfach zusammen.«
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»In einer Großstadt wird es nie richtig dunkel, nicht wahr?«, bemerkte Claudie, als sie nach dem Essen zum Hotel zurückgingen.

»All die vielen Lichter«, sagte Simon. »Paris ist schließlich die Lichterstadt.«

»Würdest du je in einer großen Stadt leben wollen?«, fragte Claudie. Ihre Schritte hallten unter den Arkaden an der Place des Vosges.

»Nein. Du?«

»Nein.«

»Whitby ist mir städtisch genug«, sagte er.

»Mir auch.«

Sie gingen schweigend weiter.

»Vielen Dank für das Essen«, sagte Claudie. »Es war ein wunderschöner Abend.«

»War mir ein Vergnügen. Es war ja wohl das Mindeste, was ich nach dem Fiasko von letzter Woche tun konnte.« Sie betraten das Hotel und nickten auf dem Weg zum Aufzug der jungen Frau an der Rezeption zu.

»Was ist denn nun passiert?«, fragte Claudie leise.

»Was meinst du? Mit Felicity?«

»Falls dir meine Frage nicht unangenehm ist.«

»Nein, überhaupt nicht.« Er lachte in sich hinein. »Wir sind übereingekommen, dass es besser ist, wenn wir getrennter Wege gehen.«

Claudie nickte. »Damit bist du nun zufrieden?«

Simon blickte sie mit leuchtenden Augen an. »Ob ich zufrieden bin? Ich bin absolut begeistert!«

Claudie grinste. »Und Kristen? Warum hat es mit euch beiden nicht geklappt?«

Simon lachte. »Gott, keine Ahnung. Wir beide sind eher wie Bruder und Schwester.«

Claudie hob die Brauen. »Das ist ja ein Ding. Dasselbe hat sie gesagt.«

»Ich weiß. Komisch, nicht wahr? Vielleicht ist es die Chemie, vielleicht ist es Schicksal oder was auch immer. Wir sind einfach nicht miteinander klargekommen. Aber ohne sie könnte ich trotzdem nicht sein.«

»Ich auch nicht«, sagte Claudie.

Sie stiegen in den Aufzug. Simon drückte die Taste für den ersten Stock.

»Heute ist unser letzter Abend«, sagte Claudie und wünschte im selben Augenblick, sie hätte den Mund gehalten. Wie konnte sie nur so etwas Dummes sagen! Es war, als würde sie sich ihm auf einem Silbertablett anbieten.

»Ja«, sagte Simon, der ihre Verlegenheit offenbar nicht bemerkte. »Die Zeit ist so schnell vergangen. Aber morgen haben wir noch den ganzen Tag.«

Claudie nickte, und die Türen des Aufzugs öffneten sich.

»Also dann«, sagte er, als sie vor ihren Zimmertüren standen. »Wieder um acht?«

»Vielleicht lieber um Viertel vor?«

»In Ordnung.« Er lächelte. »Viertel vor.«



Simon lag hellwach im Bett. Natürlich wusste er genau, warum er nicht wieder einschlafen konnte. Weil er es ihr unbedingt sagen musste.

Stöhnend richtete er sich auf und stauchte sein Kopfkissen zurecht. Es war Samstagnacht, die Nacht des Trubels, die Nacht der Liebe und des Vergnügens und  der Geständnisse?

Das Kleid war doch sicherlich ein Signal gewesen. Claudie hätte bestimmt nicht ein so knallrotes Kleid angezogen, wenn sie seine Gefühle nicht erwiderte. Andererseits hatte sie für ein Wochenende in Paris mit Kristen gepackt  nicht mit ihm. Sie hatte das Kleid garantiert nicht gekauft, um ihm ein Zeichen zu geben.

Sie wollte sich eine Viertelstunde früher mit ihm zum Frühstück treffen. Das zumindest war ein gutes Zeichen. Oder sollte er dieser Viertelstunde lieber keine Bedeutung beimessen? Vielleicht wollte sie einfach möglichst viel von dem Tag haben.

Er stand auf, trat ans Fenster und spähte auf die dunkle Straße hinunter. Na ja, ganz dunkel war es nicht da unten, wie Claudie bemerkt hatte, es war eher das Halbdunkel der Großstadt.

Es war fast vier Uhr. Bald würde ihr letzter Tag in Paris anfangen, und Simon hatte das Gefühl, als hätte jemand eine Sanduhr umgedreht und ihm rieselte nun die Zeit davon. Ob Claudie wohl tief und fest schlief? Oder konnte es sein, dass sie auch keine Ruhe fand, dass sie wie er auf die Straße hinunterschaute und nicht wusste, was sie tun sollte?

Plötzlich wurde ihm ganz heiß vor Aufregung. Ihm schien, als hätte das Schicksal gewollt, dass seine Beziehung mit Kristen nur ein Vorspiel gewesen war für diesen Augenblick.

Er kratzte sich am Kinn. Es scheuerte wie ein Reibeisen. Dann, ohne darüber nachzudenken, nahm er sein Hemd von der Stuhllehne, zog es über und knöpfte es zu. Er stieg in seine Hose, zog seine Socken an und schlüpfte in seine Schuhe. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals.

Dann schnappte er sich seinen Zimmerschlüssel, trat in den Korridor hinaus und klopfte vorsichtig an Claudies Tür. Wenn sie wach war, würde sie ihn hören. Wenn sie schlief, wollte er sie nicht wecken. Oder doch? Er klopfte noch einmal und wartete.

Eine Ewigkeit schien zu vergehen. Simon schaute nach rechts und links, hoffte, dass niemand ausgerechnet jetzt aus seinem Zimmer kam. »Was fällt Ihnen ein, die arme Witwe in aller Herrgottsfrühe zu belästigen?«, würde man ihn am Ende noch fragen, wenn auch auf Französisch. »Können Sie das arme Ding nicht in Frieden lassen?«

Simon schüttelte den Kopf. Nein. Er konnte sie nicht in Frieden lassen. Er musste sie unbedingt sprechen.

Er fuhr zusammen, als er hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Dann ging die Tür einen Spaltbreit auf.

»Simon?«, fragte Claudie verschlafen. »Was machst du denn hier?«

»Ich  äh  ich«, stammelte er. Er brachte es einfach nicht über die Lippen. »Ich konnte nicht schlafen.«

»Ach so.« Sie gähnte und hielt sich eine Hand vor den Mund.

»Und es ist noch furchtbar lange bis Viertel vor acht.«

Ein Lächeln huschte über Claudies Gesicht. »Verstehe«, sagte sie und betrachtete seine Schuhe. Er fragte sich, was sie wohl dort sehen mochte. »Hast du vor, irgendwohin zu gehen?«

Er starrte nun ebenfalls auf seine Schuhe. »Keine Ahnung. Warum? Würdest du mitkommen?«

Ihre Augen weiteten sich. »Es ist vier Uhr früh.«

»Nach der Uhrzeit hab ich dich nicht gefragt.«

»Ich weiß.«

Sie schauten einander an, als versuchten sie, die Gedanken des anderen zu lesen.

Schließlich sagte Claudie: »Dann ziehe ich mir am besten was Warmes an.«



Zehn Minuten später standen sie unter den Arkaden der Place des Vosges, und die Nachtluft hüllte sie ein wie ein kaltes Tuch. Aber es war immer noch nicht dunkel. Die Straßen waren so hell, als würden sie von tausend Sternen erleuchtet.

Und es waren jede Menge Leute unterwegs. Nur von der Heiterkeit und der Hektik, die sie tagsüber erlebt hatten, war nichts mehr übrig. Die Farben waren verschwunden und die Geräusche und Gerüche gedämpft.

Simon und Claudie schlenderten schweigend durch die Straßen. Ist es ein freundschaftliches oder ein verlegenes Schweigen?, fragte sich Simon. Immer wieder schaute er verstohlen zu ihr hinüber, zu gern hätte er gewusst, was in ihr vorging.

»Das ist nicht das, was du erwartet hast, stimmts?«, sagte er schüchtern, als sie eine breite Straße überquerten.

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, so hast du dir dein Wochenende in Paris sicherlich nicht vorgestellt  dass du mitten in der Nacht durch die Straßen laufen würdest, noch dazu mit mir?«

»Eins habe ich in den vergangenen Monaten gelernt, nämlich dass man immer mit dem Unvorhergesehenen rechnen muss.«

Simon nickte ernst. »Claudie«, sagte er.

»Ja?«

»Es tut mir wirklich Leid, was dir passiert ist. Ich meine, was mit Luke passiert ist.«

Sie hatten die Seine erreicht und standen mitten auf einer Brücke. Claudie schaute in das schwarze Wasser hinunter, dann zu den Türmen von Notre-Dame hinauf. Auch Simon betrachtete die von Scheinwerfern angestrahlte Kathedrale, die sich in ihrer düsteren Pracht in den Nachthimmel erhob.

»Ich hoffe, ich bin dir nicht zu nahe getreten «

»Nein«, fiel Claudie ihm ins Wort, »das bist du nicht. Danke für dein Mitgefühl. So was ist nicht selbstverständlich.« Sie schaute wieder in das dunkle Wasser hinunter. »Das ist übrigens auch etwas, das ich in den letzten Monaten gelernt habe. Die meisten Leuten wissen nicht, was sie zu mir sagen oder wie sie mit mir umgehen sollen. Ich spüre genau, dass sie sich mit allen möglichen Gedanken quälen, aber sie sagen nichts.« Sie drehte sich um. »Deswegen danke ich dir.«

»Wenn du irgendwann darüber reden willst, werde ich dir zuhören.«

Sie blickte ihm in die Augen und wusste, dass er es ernst meinte. Er würde ihr wirklich zuhören, und das zu wissen empfand sie als sehr tröstlich, denn es gab nicht viele gute Zuhörer auf der Welt.



Sie verließen die Brücke und gingen wieder am Ufer der Seine entlang. Sie achteten nicht darauf, wohin sie sich wandten, sondern spazierten einfach ziellos durch die Stadt. Über und unter Brücken, durch Parks, über Plätze, vorbei an Statuen und schlafenden Clochards. Die ganze Stadt lag da wie im Schlaf erstarrt. Immer wieder kehrten sie an die Seine zu rück.

»Ich glaube, der Fluss folgt uns«, sagte Simon irgendwann, und Claudie lachte. Sie liefen weiter und weiter und redeten ohne Unterlass.

Sie redeten über Whitby:

»Findest du es nicht merkwürdig, dass wir uns nicht früher über den Weg gelaufen sind?«

»Merkwürdig vielleicht nicht, aber schade.«

Sie sprachen über Essgewohnheiten:

»Ich kann Reisbrei nicht ausstehen.«

»Ich genauso wenig. Sieht aus wie schon mal gegessen.«

Natürlich unterhielten sie sich auch über Filme:

»Glaubst du, das hier ist die Stelle, wo Gene Kelly getanzt hat?«

»Gene wer?«

»Simon!«

»War nur ein Scherz.«

Schließlich hörten sie auf zu reden und schlenderten schweigend weiter. Wahrscheinlich sind wir müde, dachte Claudie, oder vielleicht auch erschöpft vom vielen Reden.

»Es ist schon ziemlich spät, nicht wahr?«, sagte sie, als sie endlich wieder unter den Arkaden der Place des Vosges ankamen.

»Ich habe gerade gedacht, dass es noch zu früh ist«, erwiderte Simon.

»Zu früh?«

Sie blieben vor dem Hotel stehen.

»Zu früh, um dir zu sagen, dass ich im Begriff bin, mich in dich zu verlieben.«

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, entstand eine Stille, wie die beiden sie noch nie wahrgenommen hatten. Sie schien alle Geräusche der Welt zu verschlucken, und Sekunden schienen sich zu Äonen auszudehnen.

Schließlich fand Simon seine Stimme wieder. »Wahrscheinlich wirst du dich morgen an nichts mehr erinnern«, sagte er.

Claudie lächelte. »Es ist schon morgen.«
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Die Fahrt mit dem Aufzug in den ersten Stock schien nicht enden zu wollen. Simon und Claudie standen schweigend nebeneinander, der Abstand zwischen ihren Schultern war nur noch halb so groß wie auf der Fahrt nach unten wenige Stunden zuvor.

Claudie überlegte verzweifelt, was sie sagen sollte, um ihn zu beruhigen, aber sie dachte die ganze Zeit über nur, dass Simons Kopf so rot war wie eine reife Erdbeere. Sie hatte noch nie einen Mann erröten sehen, und sie fand es auf seltsame Weise anziehend.

»Eine Stunde bis zum Frühstück«, sagte Simon, als sie angekommen waren. »Möchtest du immer noch, dass ich dich um Viertel vor acht abhole?«

»Vielleicht lieber um Viertel nach acht?«

Er nickte lächelnd, und Claudie schaute zu, wie er seine Tür auf schloss und in seinem Zimmer verschwand.

Sie seufzte tief und stellte fest, dass sie die Stirn gerunzelt hatte, was sie ärgerte. Welchen Grund hatte sie, die Stirn zu runzeln? Ein Mann hatte ihr gerade seine Liebe erklärt. War das etwa ein Grund, die Stirn zu runzeln?

Sie ging in ihr Zimmer. Ihre Nachttischlampe brannte noch, und auf ihrem Schminktisch standen fünf kleine Gestalten, die sie neugierig anblickten. Es kam ihr vor, als hätten die Engel wie besorgte Eltern auf sie gewartet.

»Du hast wohl heute Nacht nicht viel Schlaf abbekommen, was?«, zog Lily sie auf.

»Wo bist du gewesen?«, wollte Mary wissen. »Wir haben uns Sorgen gemacht, als wir gemerkt haben, dass du mitten in der Nacht verschwunden bist.«

»Ich wollte euch nicht beunruhigen«, sagte Claudie und ließ sich auf ihr Bett fallen. Dann lachte sie. »Ihr seht aus wie Geschworene, die gleich ein Urteil sprechen werden.«

Jalisa trat einen Schritt vor. »Komisch, dass du das sagst.« Sie schaute sich um und nickte Mr Woo zu. »Willst du es ihr nicht mitteilen?«, flüsterte sie.

Mr Woo schüttelte den Kopf. »Das ist dein Job.«

»Ja«, sagte Bert, ausnahmsweise mal einer Meinung mit Mr Woo. »Du kannst so was doch sowieso am besten.«

Claudie rieb sich die Augen und gähnte laut. »Was soll sie mir mitteilen?«

Jalisa räusperte sich. »Claudie «

»Ja?«

»Wir haben ein bisschen diskutiert.«

»Ja, das habe ich schon gemerkt.«

»Und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Simon ein sehr netter junger Mann ist.«

»Ach, tatsächlich?« Claudie wollte ihnen nicht böse sein, aber es gefiel ihr nicht, dass sie hinter ihrem Rücken über sie und Simon geredet hatten.

»Das gehört nun mal zu unserem Job«, erklärte Bert. »Man erwartet von uns, dass wir unseren Kunden ein bisschen auf die Sprünge helfen.«

»Wir müssen dafür sorgen, dass alles in Ordnung ist, wenn die Zeit kommt«, sagte Mr Woo.

»Zeit für was?«

Jalisa schaute erst die anderen Engel, dann Claudie an. »Die Zeit, uns zu verabschieden.«

Claudie erstarrte. Hatte sie richtig gehört? »Ihr wollt mich verlassen?«

»Wir können nicht ewig bleiben«, sagte Jalisa sanft. »Weißt du noch, worüber wir neulich gesprochen haben? Das Formular, das wir ausfüllen müssen?«

»Ja, ja, ich weiß. Ich hatte nur gedacht, ihr würdet noch ein bisschen bleiben.«

Mary trat vor und hakte sich bei Jalisa ein. »Wir sind ebenso überrascht wie du, Claudie. Aber überleg mal, wie weit du gekommen bist, seit wir bei dir eingetroffen sind.«

»So weit ist Paris auch wieder nicht.«

»Claudie!«, schalt Jalisa.

Claudie seufzte. Sie stellte sich vor, wie die Engel im Himmel in einem Konferenzsaal saßen, Fragebogen ausfüllten, Tabellen anlegten und ihren Kummer auswerteten.

»Meiner Meinung nach ist sie auf jeden Fall so weit«, würde Jalisa vielleicht sagen. »Es wird Zeit, dass wir uns verabschieden und sie sich selbst überlassen.«

»An dieser Tabelle lässt sich ablesen, welche Fortschritte sie seit unserem Eintreffen gemacht hat«, könnte Bert hinzufügen.

»Die Kräuter haben ihr geholfen«, würde Mr Woo behaupten.

Claudie zuckte hilflos mit den Schultern. »Aber es ist so plötzlich!«, jammerte sie.

»Das stimmt«, sagte Jalisa. »Trotzdem musst du das positiv betrachten.«

Claudie schluckte schwer, als hätte sie Mühe, die Worte zu verdauen. »Was hat sich denn geändert, seit ihr gekommen seid? Ich meine, ein bisschen Zeit ist vergangen, habe ich mich denn so sehr verändert?«

Die Engel lächelten sie an.

»Du siehst nicht das Gute, was direkt vor deiner Nase ist«, schimpfte Lily.

»Was meinst du damit?«

»Was ist denn heute Nacht passiert?«

Claudie schaute sie argwöhnisch an. Wie viel wussten sie? Flogen sie Tag und Nacht hinter ihr her? Das würde sie jedenfalls nicht wundern. Die Engel verfügten immer über eine Menge Informationen.

»Ich wüsste nicht, warum das etwas ändern sollte.«

»Nicht?«, fragte Lily entgeistert. »Es ändert alles!«



»Verdammt, verdammt, verdammt!« Simon schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich das Gesicht ab, aber das kalte Wasser hatte die Röte kein bisschen verringert.

Kopfschüttelnd betrachtete er sein Spiegelbild. Er sah einfach fürchterlich aus. Was musste Claudie von ihm gedacht haben?

Er ging ins Zimmer, ließ sich aufs Bett sinken und schloss die Augen. Er hatte den Wecker gestellt für den Fall, dass er einschliefe, doch das war nicht sehr wahrscheinlich. Nicht nach dem, was er Claudie eben gesagt hatte.

Er stöhnte bei der Erinnerung an die Situation: Er war puterrot angelaufen, und sie war erbleicht. Aber zumindest hatte er es ihr gesagt. Er hatte die Worte ausgesprochen.

Jetzt konnte er nur abwarten.



Punkt Viertel nach acht standen sie wieder im Aufzug. Diesmal Schulter an Schulter.

Unter dem Bogen im Frühstückssaal nahmen sie ihr letztes petit déjeuner zu sich und überlegten, was sie während der verbleibenden Stunden unternehmen sollten.

»Vielleicht sollten wir auf den Eiffelturm steigen«, meinte Claudie.

»Oder wir könnten eine Bootstour machen.«

»Wie wärs mit dem Louvre?«

»Das Monet-Museum?«

»Das Rodin-Museum?«

»Oder«, sagte Simon, während er mit einem Brötchen kämpfte, »wir könnten einfach mal sehen, wohin unsere Füße uns tragen.«

Claudie blickte ihm in die Augen und versuchte, nicht zu sehr an den Winterhimmel in Whitby zu denken. »Ja«, sagte sie. »Gute Idee.«



Die Sonne schien hell, als sie aus dem Hotel traten. Claudie hatte wieder ihre hohen schwarzen Stiefel angezogen, dazu einen fliederfarbenen Pullover, in dem sie wahrscheinlich schwitzen würde, wie sie angesichts des strahlenden Sonnenscheins befürchtete. Aus den Augenwinkeln warf sie einen Blick in Simons Richtung. Er trug eine schwarze Hose, schwarze Schuhe und einen schokoladenbraunen Pullover, der sein Haar noch blonder wirken ließ als gewöhnlich.

Sie landeten wieder an der Seine, als fühlten sie sich auf magische Weise von ihr angezogen, und Claudie sah zu, wie Simon die Schachteln mit den Schwarzweißpostkarten durchstöberte, die an den Bücherständen entlang des Flusses angeboten wurden.

»Glaubst du, die sind echt?«, fragte er und reichte Claudie eine Karte mit einem Poststempel aus dem Jahre 1902.

»Na ja, auf jeden Fall schreibt heute kein Mensch mehr so. Eigentlich schreibt heutzutage doch kaum noch jemand Postkarten.«

Simon verzog das Gesicht. »Woher willst du wissen, dass nicht irgendein arbeitsloser Schauspieler irgendwo in einer Mansarde hockt und jeden Tag stapelweise solche Karten fälscht?«

Claudie zog die Brauen hoch. »Du alter Skeptiker.«

Er hob die Schultern, nahm ihr die Postkarte aus der Hand und steckte sie zu den anderen in die Schachtel zurück. »Für mich sehen die alle gleich aus.«

Claudie suchte nacheinander mehrere Karten heraus und betrachtete sie. Sie waren sehr schön. Schwarzweißfotos von Springbrunnen, Straßen, Standbildern, spielenden Kindern. So typisch für Paris. Sie wählte drei mit Ansichten der Stadt aus und bezahlte sie.

»Was ist?«, fragte sie, als sie Simons fragenden Blick bemerkte. »Es ist mir egal, ob die echt sind oder nicht. Sie gefallen mir, und das reicht.«

Simon lächelte sie an. Aber es war kein gewöhnliches Lächeln. Es war ein Lächeln, das einem unter die Haut ging, das einem die Zehen wärmte und ans Herz rührte. Und sie erwiderte es.



Der Pont Alexandre III mit seinen vergoldeten Reliefs, seinen bombastischen Laternen und den mythischen, an Delfine erinnernden Tierstatuen war die eindrucksvollste Brücke, die Claudie je gesehen hatte. Plötzlich entdeckte sie ihre fünf Engel zu Füßen zweier großer Cupidos. Es hätte sie eigentlich nicht wundern sollen, dass die fünf sich ausgerechnet diesen Ort für ihren Auftritt ausgesucht hatten.

Claudie begrüßte sie mit einem kaum merklichen Lächeln, wagte jedoch nichts zu sagen, da Simon neben ihr stand. So sehr sie den Mann mochte, war sie doch noch nicht so weit, dass sie ihm von ihren Engeln erzählen wollte.

»Hat er dich schon geküsst, Claudie?«, rief Lily, woraufhin Claudie ihr einen zornigen Blick zuwarf. Was für eine Frechheit! Noch dazu vor Simon, auch wenn er es nicht hören konnte.

»Du kannst doch nicht nach Paris fahren und ungeküsst wieder abreisen«, scherzte Jalisa.

»Lasst sie in Ruhe«, sagte Mr Woo.

»Machen wir«, erwiderte Jalisa. »Nur noch eine Minute.«

Claudie wurde hellhörig. Seit Jalisa von Abschied gesprochen hatte, war sie ganz nervös, und sie wollte sich vergewissern, dass der gefürchtete Augenblick noch nicht gekommen war. Aber solange Simon in der Nähe war, konnte sie nicht mit Jalisa sprechen. Sie würde warten müssen, und das machte sie nur noch unruhiger.

Ein mit Touristen voll besetztes Boot fuhr unter der Brücke hindurch, und Claudie sah mehrere Kameras, die direkt auf sie gerichtet waren. Merkten die Leute, dass sie Engel fotografierten? Dann hatte sie eine Idee.

»Simon?«

»Ja?«

»Könntest du ein paar Fotos für mich machen?«

»Klar. Was soll ich denn fotografieren?«

»Die Brücke. Ich finde sie so unglaublich schön. Und von hier aus hat man einen wunderbaren Blick auf den Eiffelturm.«

»Du traust mir zu, dass ich mit deiner Kamera umgehen kann?«

»Natürlich!«

»Also gut«, sagte er. Sie schaute ihm nach, als er in die Mitte der Brücke ging und sie mit den Engeln allein ließ.

»Jalisa«, fragte Claudie. »Worauf willst du hinaus?«

»Ach, Claudie«, sagte Jalisa. Ihre Stimme klang leise und erschöpft. »Ich nehme an, du weißt, warum wir hier sind, nicht wahr?«

»Nein, das weiß ich überhaupt nicht.« Claudie spürte, wie sie in Panik geriet, und das gefiel ihr gar nicht.

»Du brauchst uns nicht mehr.«

»Doch! Ich brauche euch noch!« Ihre Augen weiteten sich. Was war hier los? Sie hatte gerade erst angefangen, sich mit ihnen anzufreunden, ihnen alles anzuvertrauen, und jetzt wollten die Engel sie verlassen! Das war nicht fair.

Jalisa schüttelte den Kopf. »Nein, Claudie, du brauchst uns nicht mehr.«

Claudie schaute die anderen Hilfe suchend an. Mr Woo hatte den Kopf gesenkt, Bert den Hut abgenommen, und Lily und Mary hielten sich an den Händen und sahen aus, als würden sie gleich anfangen zu weinen.

»Aber ich hab euch doch gerade erst richtig kennen gelernt.«

Jalisa schaute sie an. »Das spielt keine Rolle. Du brauchst uns nicht mehr.«

Claudie schluckte schwer. Wahrscheinlich nahmen die Engel sie nur auf den Arm. Das konnten sie unmöglich ernst meinen.

»Betrachte es als Erfolg«, sagte Jalisa. »Es bedeutet, dass du deinen Kummer überwunden hast, dass du bereit bist, dein Leben wieder in die Hand zu nehmen.«

»So fühle ich mich aber überhaupt nicht.«

Eine Zeit lang herrschte Schweigen, nur der Verkehrslärm war zu hören.

»Uns wirst du genauso fehlen«, sagte Bert.

»Gar nicht!« Claudie hätte die beiden Wörter beinahe laut geschrien.

»Du warst so eine nette Kundin«, sagte Mary.

»Mir wirst du auch fehlen«, flüsterte Mr Woo. »Vergiss nicht, Mrs Woo in Nord-London zu besuchen. Sie würde dich gern kennen lernen.«

»Soll das heißen, ihr wollt mich jetzt verlassen? Hier? Auf der Stelle?« Claudie hielt vor Schreck die Luft an. »Aber dann werde ich den ganzen Tag lang unglücklich sein. Was soll Simon davon halten?«

»Claudie«, sagte Jalisa langsam. »Die Suche nach dem Glück ist wie ein Staffellauf.«

»Ach, komm ihr doch nicht mit dieser alten Weisheit«, sagte Bert.

»Halt die Klappe!«, fauchte Jalisa. »Das ist nicht alt, wir haben es erst im letzten Jahr in meinem Auffrischungskurs durchgenommen.«

»Heiliger Strohsack!«, stöhnte Bert kopfschüttelnd.

»Also«, sagte Jalisa. »Die Suche nach dem Glück ist wie ein Staffellauf. Wir suchen es in den unterschiedlichsten Dingen zu allen möglichen Zeitpunkten in unserem Leben. Du hast es eine kurze Zeit lang bei uns gesucht, doch jetzt «

»Claudie!«, rief Simon von der Mitte der Brücke aus. Sie drehte sich um. Er hatte die Kamera auf sie gerichtet. »Lächeln!«, rief er.

Und sie lächelte. Ihr strahlendstes Lächeln seit Monaten.

Er ging auf sie zu. »Los, komm«, sagte er und streckte seine Hand aus. »Lass uns weitergehen.«

Claudie schaute noch einmal zurück, um sich von den Engeln zu verabschieden, aber sie waren bereits verschwunden.

»Jalisa?«, sagte sie lautlos.

»Leb wohl, Claudie!« Die feine Stimme kam von irgendwo über Claudies Kopf. Sie schaute in den blauen Himmel hinauf, doch es war nichts zu sehen, nur der Eiffelturm in der Ferne.

»Pass gut auf dich auf«, hörte sie Bert sagen.

»Denk an Mrs Woo«, sagte Mr Woo.

Claudie sah von rechts nach links, in der Hoffnung, einen letzten Blick auf ihre Engel zu erhaschen.

»Leb wohl, Claudie«, riefen Lily und Mary.

»Er wartet auf dich!«, flüsterte Jalisa dicht an ihrem Ohr.

Claudie wandte sich zu Simon um, sah seine ausgestreckte Hand, und plötzlich empfand sie eine tiefe innere Ruhe.

Sollte sie? Konnte sie?

Sie ging auf ihn zu und nahm seine Hand.
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»Claudie?«, rief Kristen durch das Telefon. »Warum hast du mich nicht angerufen? Ich dachte, du würdest dich von Paris aus mal bei mir melden!«

»Ach, Kris, sorry. Die Zeit ist einfach wie im Flug vergangen!«

»Du hattest also schöne Tage?«

Claudie lächelte. »Wunderschöne Tage.«

»Und Simon?«

»Simon auch.«

»Ihr habt euch demnach gut verstanden?«

Schweigen.

»Claudie?«

»Kris! Du weißt genau, dass wir uns gut verstanden haben. Ich geb es ja nur ungern zu, aber «

»Ich hatte Recht, stimmts?«

Claudie lachte. »Möglicherweise.«

»Gott, ich bin so froh, dass du mitgefahren bist. Ich hatte solche Angst, du würdest einfach nein sagen und wieder umdrehen. Und Simon auch. Ich hatte Angst, ich könnte meine beiden besten Freunde verlieren.«

»Keine Bange«, sagte Claudie. »So leicht wirst du uns nicht los. Jetzt erzähl mal, was mit dir und Jimmy ist.«

»Du wirst es nicht glauben, Claudie, aber er hat mich besucht, als ich bei dir war.«

Claudie erinnerte sich an ihren Anruf bei Jimmy vom Bahnhof aus.

»Ich war gerade dabei, mir einen von deinen Filmen anzusehen. Keine Ahnung, warum die dich so glücklich machen  ich hab die ganze Zeit nur geheult!«

Claudie lachte.

»Ich wünschte, es gäbe eine Stelle, bei der man sich darüber beschweren kann, wie unrealistisch das Leben in Filmen dargestellt wird.«

»Ach, Kris!«

»Also, jedenfalls war ich gerade dabei zu überlegen, was zum Teufel ich mit dem Rest des Abends anfangen sollte, denn es war erst neun Uhr, und ich hatte keine Lust, mir noch so eine Schmonzette reinzuziehen, als es plötzlich an der Tür klopft. Ich mache auf, und vor mir steht Jimmy. Er war so süß und lieb, Claudie! Er hat mir immer wieder gesagt, wie sehr ich ihm gefehlt hätte und wie sehr er mich liebt und alles und dass er es nicht verdient hätte, eine zweite Chance zu bekommen, aber dass er nicht wüsste, was er tun sollte, wenn ich nicht zu ihm zurückkäme.«

»Und dann?«

»Wir sind ins Wohnzimmer gegangen und haben uns aufs Sofa gesetzt, und Jimmys Beine waren irgendwie viel zu lang für das kleine Zimmer, und da hätte ich schon wieder losheulen können «

»Aber was ist passiert? Erzähls mir!«

»Dann hat er gesagt: ›Wahrscheinlich krieg ich das mal wieder nicht hin‹, und ich frage ihn: ›Was kriegst du nicht hin?‹, und er sagt: ›Dich zu bitten, wieder nach Hause zu kommen. Bitte, komm wieder nach Hause, Kristen.‹«

»Das ist ja großartig, Kristen!«

»Das ist noch nicht alles. Er hatte einen Ring dabei, Claudie.«

»Wirklich?«

»Er hat die ganze Zeit so viele Schiffsmodelle gebaut, um das Geld für einen Ring zusammenzubekommen! Er ist wunderschön! Ich kann es kaum erwarten, ihn dir zu zeigen  mit drei Diamanten! Und die glitzern so schön!«

»Na, siehst du!«, sagte Claudie.

»Hä?«

»Du hast doch eben gesagt, dass du nicht an die Happy Ends in den MGM-Musicals glaubst, und jetzt erlebst du selber eins!«
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Die Sonne schien, und York war Claudie noch nie so schön vorgekommen. Sie hatte sich den ganzen Tag freigenommen und war mit einem früheren Zug hergekommen, um in Ruhe noch ein bisschen durch die Stadt zu schlendern.

Zuerst schaute sie sich die Sehenswürdigkeiten an: die Kathedrale, den historischen Sitz des Schatzmeisters, Cliffords Tower und das Stadtviertel Shambles. Anschließend klapperte sie die Boutiquen ab und gab zwei Wochenlöhne für neue Kleider aus.

Schließlich, bepackt mit drei prallvollen Tüten, ging sie in die Elizabeth Street Nummer fünfzehn zu ihrem wöchentlichen Termin bei Dr.Lynton.

Ihr Herz war so schwer wie ihre Einkaufstüten, als sie das Sprechzimmer betrat. Das, dachte sie, wird meine letzte Sitzung sein. Wehmütig schaute sie sich in dem Raum um. Das alles würde ihr fehlen: die Bücher in den Regalen, die Pflanzen, die Sessel, sogar der scheußliche Tee.

Und Dr.Lynton.

»Tee?«, fragte er, nachdem sie ihre Tüten abgestellt und Platz genommen hatte.

»Ja, bitte«, sagte sie.

»Mit Milch und einem Stück Zucker, nicht wahr?«

Claudie sah ihn verblüfft an. »Ja.«

»Wie wars in Paris?« Dr.Lynton reichte ihr lächelnd die Tasse.

»Paris«, seufzte sie, »war wunderbar.«

»Sie haben also ein paar schöne Tage mit Ihrer Freundin verbracht?«

Claudie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und musterte Dr.Lynton. Was sollte sie ihm sagen? Die Wahrheit? Warum nicht? Hatte er das nicht verdient, in ihrer letzten Sitzung?

»Ich bin nicht mit Kristen gefahren, sondern mit Simon«, sagte sie ruhig.

»Simon? Der Mann aus dem Antiquariat?«

Claudie nickte.

»Der mit den Augen wie der Winterhimmel in Whitby?«

»Genau der!« Claudie bemühte sich erst gar nicht, ihr Lächeln zu unterdrücken.

Dr.Lynton beugte sich vor und rieb sich das Kinn. »Na, das ist ja «

»Ein großer Fortschritt?«

Er nickte.

»Ich weiß.«

Er nickte wieder.

Claudie nippte an ihrem Tee. Das Gespräch amüsierte sie.

Diesmal brauchte sich Dr.Lynton keine Notizen zu machen, denn diesmal hatte Claudie nichts Besorgniserregendes zu berichten. Stattdessen plauderten sie miteinander wie alte Freunde. Freud war kein Thema mehr, und auch seine Bücher erwähnte Dr.Lynton mit keinem Wort. Claudie erzählte ihm sogar von dem Anruf, den sie erhalten hatte, kurz bevor sie nach York aufgebrochen war.



»Claudie?«, fragte eine unsichere Stimme.

»Ja.«

»Hier ist Alison. Alison Gale.«

Claudies Augen weiteten sich. Sie hatte seit Monaten nicht mit Lukes Mutter gesprochen. Claudie wurde den Verdacht nicht los, dass dieser Anruf irgendetwas mit Daniel zu tun haben musste, aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Hör zu«, sagte Alison, »ich wollte dich schon lange mal anrufen.«

Schweigen. Alison hatte offenbar ein schlechtes Gewissen.

»Ich weiß«, hörte Claudie sich sagen.

»Wie  wie geht es dir?«

»Gut«, sagte Claudie. »Ich glaube, es geht mir gut.«

»Das freut mich zu hören. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

»Wie geht es dir?«, fragte Claudie.

»Gut«, erwiderte sie knapp, und ihre Stimme klang so kalt wie ein Eiszapfen.

»Und deinem Mann? Wie geht es dem?«, erkundigte sich Claudie. Sie war ihm nur wenige Male begegnet. Er hatte eine ähnliche Statur wie seine beiden Söhne, war jedoch sehr wortkarg.

»Er arbeitet zu viel.«

»Ja«, sagte Claudie. David Gale war der Typ Mann, der sich in seine Arbeit stürzte, damit er nicht über Dinge nachdenken musste, mit denen er sich eigentlich dringend beschäftigen sollte.

»Kann ich irgendetwas für dich tun?«, erkundigte sich Alison heiser.

»Nett, dass du fragst, aber ich komme schon zurecht«, sagte Claudie. Es war die einzige Antwort, die sie ehrlich geben konnte, und die einzige, mit der Alison Gale umgehen konnte. Doch dann fiel Claudie etwas ein, das Jalisa ihr gesagt hatte.

»Kommunikation, Claudie, ist ein machtvolles Instrument. Benutze es weise.«

Die Engel hatten ihr beigebracht, dass Gespräche eine therapeutische Wirkung hatten  einfache Gespräche, egal worüber.

»Alison?«

»Ja?«

»Du könntest mich doch mal zum Essen besuchen, oder wir könnten zusammen einen Spaziergang machen.«

Schweigen. Diesmal spürte sie Alisons Angst.

»Ach«, sagte sie schließlich. »Das ist ein guter Vorschlag.«

»Schön«, sagte Claudie. Sie hielt es für besser, noch keinen Termin auszumachen und die Frau dadurch nur noch mehr zu verschrecken. »Was hältst du davon, dass ich dich demnächst einfach mal anrufe?«

»J-ja. Ruf mich an.«

»Tschüs dann.«

»Tschüs, Claudie.«



»Es war wirklich seltsam«, sagte Claudie zu Dr.Lynton. »Ich hatte überhaupt kein Herzklopfen, sondern war völlig ruhig, so als würde ich ganz langsam vorwärts gehen, Schritt für Schritt.«

»Das sind ja großartige Neuigkeiten! Fantastisch!«

Am Ende der Sitzung standen sie auf und lächelten einander an.

»Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu arbeiten, Claudie. Ich wünsche Ihnen für Ihre Zukunft alles, alles Gute.«

»Danke.« Sie schüttelten sich die Hand. »Ach! Beinahe hätte ichs vergessen. Das wollte ich Ihnen noch zurückgeben.« Sie kramte sein Buch aus ihrer voluminösen Handtasche. »Vielen Dank«, sagte sie.

»Haben Sie das Freud-Zitat auf Seite dreiundsechzig gelesen?«

»Ja. Vielen Dank«, sagte sie noch einmal.

Dr.Lynton nickte. »Na dann«, sagte er schließlich. »Leben Sie wohl, Claudie.«

Claudie nahm ihre Einkaufstüten, ging den Korridor hinunter und wartete, bis Dr.Lynton ihr die Tür aufhielt. Als sie in den sonnigen Nachmittag hinaustrat und ihr Blick auf das Messingschild fiel, kam ihr etwas in den Sinn.

»Dr.Lynton?«

»Ja?«

Sie biss sich auf die Lippe. Sollte sie sich trauen, ihn darauf anzusprechen? »Ich habe mich immer gefragt  wofür steht das B?«

Dr.Lynton grinste, als hätte er mit der Frage gerechnet. »Bruno«, sagte er.

Beinahe hätte Claudie laut gelacht. Hieß er wirklich Bruno? Wollte er sie auf den Arm nehmen? Der Name klang so banal.

Sie schaute in seine freundlichen Augen. Nein, dachte sie, Bruno passt zu ihm. Bruno war perfekt.


Epilog

Wer war bloß auf die Idee gekommen, im November an der Küste entlangzuschlendern? In Nord-Yorkshire machte man es sich im November zu Hause gemütlich. Aber Claudie und Simon waren nicht die einzigen Verrückten, die einen Spaziergang am winterlichen Strand romantisch fanden. Nur leider sahen die meisten Leute, denen sie begegneten, nicht gerade wetterfest aus, sondern eher vom Wetter ramponiert.

Claudie sah zu, wie der Wind Simons Haare zauste, als wollte er sie ihm vom Schädel reißen. Sie selbst hatte sich einen Schal um den Kopf gewickelt, das war zwar nicht besonders schick, doch der Strand war schließlich kein Laufsteg.

Seit sie aus dem Auto gestiegen waren, hatten sie nicht viel miteinander gesprochen. Claudie lächelte bei dem Gedanken an Simons kleinen Fiat, der sein ganzer Stolz war. Der Wagen war zwar noch nicht abbezahlt, aber er war ein Geschenk des Himmels.

Sie hielten sich an den Händen und gingen, gegen den Wind vorgebeugt, über den steinharten Sand. Claudie musste an den Tag denken, als sie mit Luke im Lake District auf den Helvellyn gestiegen war. Sowohl die Aussicht als auch das Wetter waren atemberaubend gewesen.

Seit Lukes Tod war über ein Jahr vergangen. So viel war seitdem passiert. So viele neue Menschen waren in ihr Leben getreten. Dr.Lynton, Jalisa, Mary und Lily, Bert und Mr Woo. Und Simon.

Claudie blickte in den weiten Himmel auf, betrachtete die weißen Wolken, die aussahen wie Berge aus Schlagsahne.

Simon Hart.

Simon kennen zu lernen war wie eine Offenbarung gewesen, so ähnlich, wie wenn man ein bewegendes Musikstück zum ersten Mal hörte und sich fragte, ob es tatsächlich eine Zeit gegeben haben konnte, als man noch nichts von seiner Existenz ahnte.

Aber liebte sie ihn mehr als Luke?

Nein. Sie liebte ihn auf andere Weise. Genau wie es auf Seite dreiundsechzig bei Freud beschrieben gewesen war.

»Ich glaube, wir sollten lieber im Sommer noch mal herkommen!«, sagte Simon lachend, als sie stehen blieben und aufs Meer hinausschauten.

»Einverstanden!«, schrie Claudie gegen den Wind.

Simon drückte ihre rechte Hand und schob sie in seine Manteltasche. »Lass uns nach Hause fahren.«

Auf dem Weg zurück zum Auto warf Claudie einen letzten Blick auf den Strand und blies einen Handkuss in den Wind.

Luke würde sie nie verlassen. Er würde immer bei ihr sein. Doch Simon war jetzt auch bei ihr, und zum ersten Mal seit einem Jahr war sie davon überzeugt, dass sie eine Zukunft hatte.


Danksagung

Ich möchte den folgenden Personen für ihre Hilfe, ihren Rat und die Inspiration während meiner Arbeit an diesem Buch danken: Pam Brooks, Margaret James, Gilda ONeill, Freda Lightfoot, Sue Haasler und Jill Green.

Vielen Dank auch an mein treues Team von freiwilligen Lesern: Clare Punchard, Hsin-Yi Hanna, Henriette Gyland, Giselle Green, Barbara Creed und Vaishali Tanna.

Ebenso an Deborah Wright und Jilly Cooper für ihren unermüdlichen Zuspruch und die Ratschläge.

Von Herzen danke ich meiner Mutter und Bridget Myhill, die meine Geschichten seit Highschool-Zeiten lesen, sowie meinem Dad und meinem Bruder Allan. Danke auch Margaret Connelly, Heather Clark, Louise Nelson, Stephanie Polak, Margaret Fotheringham, Caroline Praed, Pia Tapper Fenton, Pat Walsh, Sue Moorcroft, Clare Donovan, Catriona Robb, Mags Wheeler, Wendy Lind, June Martin, außerdem Dora und Emily Chan, die immer an mich geglaubt haben, und der Londoner Romantic Novelists Association für den Zuspruch und die weisen Worte.

Ein besonderer Dank geht an dich, Carole Blake, mein Engel von einer Agentin, an Maggie Pringle und an alle bei Blake Friedmann.

Natürlich darf ein Dankeschön an Gene Kelly und Judy Garland nicht fehlen, die mich nach wie vor mit ihren bezaubernden Musicals inspirieren.

Am meisten danke ich Roy dafür, dass er sich für mich entschieden und mich geheiratet hat  zusammen mit allen meinen Figuren. Das hier ist für dich.



Weitere Informationen unter: 

www. victoriaconnelly.com

Ops/images/cover.jpg
xxxxxx





Ops/images/img1.jpg





